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Lukretias Horror-Welt

Zwei Schritte weit war ich in Lady Sarahs Haus hineingegangen. Jane Collins hatte mir noch die Tür geöffnet, dann war es passiert.

Der kurze Schmerz auf der Brust, verursacht durch den plötzlichen Wärmestoß, und einen Augenblick später erwischte mich der Schlag irgendwo im Genick.

Es war eine regelrechte Explosion, die durch meinen Nacken raste. Die Wucht warf mich nach vorn und schleuderte mich dem Boden entgegen…


Ich prallte auf. Nicht mit dem Gesicht zuerst, ich stieß mir auch nicht die Stirn, denn ich hatte instinktiv meine Hände vorgestreckt, ähnlich wie eine Katze die Pfoten, und so war es mir gelungen, den Fall abzufangen.

Trotzdem war der Aufprall in den Knochen zu spüren. Ich musste zudem damit rechnen, bewusstlos zu werden. Das wiederum trat nicht ein. Ich befand mich nicht weit von diesem Zustand entfernt, ich fiel nur nicht hinein, sondern fühlte mich wie ein schwer angeschlagener Boxer, der paralysiert im Ring lag.

Auch war mir nicht in Erinnerung, dass ich es noch geschafft hatte, mich zur Seite zu drehen. Jedenfalls lag ich nicht mehr auf dem Rücken, aber ich war auch nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu bewegen. Irgendwie hatte ich es geschafft, meine Augen zu öffnen Dabei kämpfte ich noch gegen meinen Zustand an. Ich wollte alles werden, nur nicht bewusstlos, obwohl die andere Seite schon jetzt mit mir machen konnte, was sie wollte.

Aber wer war die andere Seite?

Es fiel mir zwar schwer zu denken, doch ich packte es. Jedenfalls gehörte Jane Collins dazu. Diese Tatsache begriff ich in ihrer Tragweite zunächst nicht, aber ich hatte mich auch nicht getäuscht, denn Jane war es gewesen, die mir die Tür geöffnet hatte.

Nur war sie nicht allein. Die zweite Person, die mich niedergeschlagen hatte, stand irgendwo noch im Verborgenen, aber die Erinnerung blieb. Dieser kurze Schmerz an meiner Brust, den ich nicht zum ersten Mal in der letzten Zeit erlebte. Es war mir schon einmal widerfahren. In diesem Fall streikte mein Gedächtnis. So musste ich mich weiterhin mit meiner Lage abfinden.

Jane Collins konnte ich sehen. Zwar nur recht verschwommen, aber ich wusste, dass sie es war, die da die Haustür schloss. Ob sie sich tatsächlich so langsam bewegte oder ich es nur so sah, das wusste ich auch nicht. Jedenfalls drehte sie sich zu mir hin um, aber sie senkte nicht den Kopf, um mich anzuschauen. Sie blickte nach rechts und dabei zur Wand hin, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen.

Ja, da war noch jemand.

Ohne dass Jane dieser Person ein Zeichen gegeben hätte, löste sie sich von der Wand und ging auf Jane Collins zu. Dabei geriet sie auch in mein Blickfeld, und für einen Moment verkrampfte sich einiges in meinem Innern.

Sie war es. Ausgerechnet sie, die Frau mit den silberblonden Haaren, die auf den Namen Lukretia hörte. Ein verdammtes Weib. Hinterlistig, gefährlich und teuflisch. Eine Person, die alles andere als eine Freundin von mir werden konnte.

Mein allgemeiner Zustand hatte sich zwar nicht, wesentlich verbessert, einen kleinen Erfolg erlebte ich trotzdem, denn es gelang mir, wieder klarer zu sehen. Die Bilder schwammen nicht mehr weg, und so traten die beiden Personen deutlicher hervor.

Ich sah sogar, wie Lukretia lächelte. Aber sie lächelte nicht mich an, sie schaute nicht einmal zu mir, sondern konzentrierte sich auf Jane. Als wäre die Detektivin eine gute Freundin, so klopfte sie ihr auf die Schulter.

»Perfekt, liebe Jane. Das hast du perfekt gemacht. Ich bin nicht enttäuscht. Wir beide sind ein gutes Team. Wir stehen an der Spitze. Uns kann niemand…«

Jedes Wort hatte ich mitbekommen. Zwar nicht so überdeutlich, aber doch sehr verständlich. Ich wusste jetzt, dass mir zwei Feindinnen gegenüberstanden. Jane Collins hatte die Seiten gewechselt.

Wobei ich nicht glaubte, dass sie es freiwillig getan hatte.

Für mich interessierte sich die Frau mit den silberblonden Haaren erst gar nicht. Einzig und allein Jane Collins war wichtig, und beide Frauen wirkten sehr zufrieden.

Jane trat zur Seite. Sie flüsterte Lukretia etwas zu. Ich verstand die Worte nicht und sah nur, wie die Silberblonde kurz nickte. Jane fragte noch etwas. Das passte Lukretia nicht, denn sie schüttelte den Kopf und es folgte zudem ein scharf gesprochenes »Nein!«

»Aber wir wollten doch gehen?« Jane hatte lauter gesprochen, sodass auch ich ihre Worte verstand.

»Stimmt, meine Liebe, wir werden auch gehen. Allerdings nicht sofort, sondern später. Wir haben zunächst noch etwas zu erledigen, was sehr wichtig ist. Dein Freund, Jane. Es geht mir einzig und allein um deinen Freund.«

»Er ist ausgeschaltet und…«

»Ist er nicht!«, fuhr ihr Lukretia in die Parade. »Er ist nicht ausgeschaltet, verdammt. Er ist nicht tot. Er gehört auch nicht zu uns. Deshalb müssen wir es ändern.«

Jane ahnte, was da auf sie zukam. Leider reagierte sie nicht so, wie ich es gern gehabt hätte. Sie trat nur einen kleinen Schritt zur Seite, und in ihren Augen zuckte es kurz auf.

»Verstanden, Jane?«

»Ich… ich… weiß nicht.«

»Es ist ganz einfach. Du bist jetzt die Hauptperson. Ich brauche mir nichts mehr zu beweisen, aber du wirst mir klar machen, auf welcher Seite du stehst.«

Die Detektivin hatte noch nicht begriffen. »Was… was… verlangst du von mir?«

»Er muss einer von uns werden!«, erwiderte Lukretia und warf mir dabei einen schnellen Seitenblick zu.

»Von uns?«

»Ja.«

»Ein Mann?«

»Auch das. Phil Harper war auch ein Mann.«

»Das ist richtig.« Jane Collins nickte, was bei mir sehr überzeugend ankam.

Zugleich öffnete sich bei mir das Tor der Erinnerung. Ich dachte daran, wie alles angefangen hatte.

So völlig locker und harmlos. Sarah Goldwyn, Jane Collins und ich waren im Kino gewesen, um uns den alten Horror-Streifen Dracula anzuschauen. Nach dem Film hatten wir uns in ein zum Kino gehörendes Restaurant gesetzt, um eine Kleinigkeit zu trinken. Zusammen mit zahlreichen anderen Gästen hatten wir entspannen und uns über den Film unterhalten wollen.

Dazu war es nicht gekommen. Wir hatten zuerst die Frau mit den silberblonden Haaren gesehen, die gekommen war und sich nur umgeschaut hatte. Sie war dabei auch in die Nähe unseres Tisches gekommen. Ich hatte den plötzlichen Wärmestoß auf meiner Brust gespürt. Ein Zeichen, dass sich mein Kreuz »gemeldet« hatte. Dass diese Warnung direkt mit der Silberblonden etwas zu tun hatte, war mir da noch nicht klar gewesen. Sie war auch wieder verschwunden, wir hatten sie vergessen, als dann der Mann das kleine Restaurant betreten hatte.

Ein unscheinbarer Typ. Blass und auch völlig neutral gekleidet. Er fiel normalerweise durch nichts auf. Aber plötzlich zog er eine Waffe und begann zu schießen. Dabei benahm er sich wie ein Amokläufer, der die ganze Welt und auch sich selbst hasste.

Eine junge Kellnerin hatte er getötet. Lady Sarah war angeschossen worden. Es war zur großen Panik gekommen, in der Jane Collins und ich die Nerven behalten hatten. Es war uns gelungen, den Attentäter zu überwältigen. In einem späteren Verhör hatte sich herausgestellt, dass er und Lukretia in einer bestimmten Verbindung zueinander standen. Er war gewissermaßen von ihr abhängig.

Es war Jane Collins bei seinem Amoklauf noch etwas aufgefallen. Als er schoss, hatte sich vor seinen Lippen für einen Moment ein dunkler Strom oder Rauch gezeigt. Es musste so etwas wie der Motor für ihn gewesen sein, und genau dieser Rauch hatte ihn später auch zerstört, als mein Kreuz ihm zu nahe gekommen war.

Der Mann, der Phil Harper hieß, lebte nicht mehr, aber Lukretia war noch da. Dass der Atem des Mannes als sichtbarer Rauch aus seinem Mund gedrungen war, bewies mir wiederum, mit welchen Mächten er in Verbindung gestanden hatte. Die Warnung des Kreuzes hatte ich von diesem Zeitpunkt an mit anderen Augen gesehen.

In seinem Innern hatte etwas gesteckt, das ich und auch andere als Keim des Bösen bezeichneten.

Außerdem hatte er kurz vor seinem Tod noch einen Namen gesagt: Lukretia. Den einer uns unbekannten Person und wir hatten uns wieder an die silberblonde Frau erinnert und ich mich daran, dass mein Kreuz reagiert hatte.

Eine Spur, nicht mehr. Wir hatten uns nach dem Verhör mit dem makabren Ausgang getrennt. Jane und ich waren nach Hause gefahren. Die angeschossene Lady Sarah lag im Krankenhaus. Sie hatte laut Auskunft der Ärzte ihre Verletzung einigermaßen gut überstanden. Die Kugel war ihr bereits aus der Schulter operiert worden.

Dennoch blieben die Sorgen bestehen. Shao und Jane hatten versucht, über Internet etwas herauszufinden, was uns auf die Spur dieser Lukretia hätte bringen können. Leider vergeblich.

Ich persönlich war einfach zu unruhig gewesen. Ich hatte zudem noch mit Jane Collins sprechen wollen und war alarmiert gewesen, als sie sich bei einem Anrufversuch nicht meldete. Von Sorge getrieben war ich zu ihr gefahren und hätte beim Eintritt in das Haus feststellen müssen, dass meine Sorge nicht unbegründet gewesen war, Ich war niedergeschlagen worden und musste nun erleben, dass Jane Collins auf Lukretias Seite stand, denn sie hatte Jane ebenfalls aufgesucht und es geschafft, sie auf ihre Seite zu ziehen.

Beide Frauen standen sich gegenüber. Lukretia hatte Jane etwas Zeit gegeben. Sie erwartete eine Antwort, nickte ihr zu und war etwas enttäuscht, dass sie nichts hörte.

»Du wirst dich um deinen Freund kümmern, Jane. Ja, denn du bist die richtige Person.«

»Ich? Was soll ich denn tun?«

Lukretia blickte wieder auf mich, lächelte knapp und flüsterte Jane zu: »Was habe ich denn mit dir getan?«

Die Detektivin gab die Antwort nicht sofort. Sie sprach erst nach kurzem Nachdenken. »Du hast mich geküsst.«

»Genau das ist es. Küss ihn!«

Ich hatte zugehört, und ich gab auch zu, dass ich mit allem möglichen gerechnet hatte, allerdings nicht mit einem Kuss. Mit einer Kugel, mit einem Messerstich, doch mit einem Kuss?

Dabei war mir klar, dass mir Jane Collins keinen normalen Kuss geben würde. Dahinter steckte mehr, viel mehr. Es würde ein Kuss werden wie ihn Lukretia wollte und auch liebte. Ich war gespannt, wie sich Jane entscheiden würde. Und ich fragte mich auch, wie stark der Einfluss dieser Lukretia auf sie war.

Jane zögerte noch. Sie drehte den Kopf. Sie schaute zu mir. Sie schluckte, und sie presste zugleich die Lippen zusammen. Es war ihr anzusehen, dass sie sich innerlich wehrte, und ich bekam auch mit, wie sie ihre Hände bewegte. Sie ballte sie zu Fäusten, öffnete sie wieder, schaute sich um, wollte etwas sagen - und wurde von Lukretia plötzlich gegen die Wand gestoßen.

»Tu es! Sofort!«

»Aber ich…«

Lukretia war es leid. Sie trat von Jane weg. Sie war zornig geworden und zog eine Waffe hervor.

Ich hatte beide Frauen im Blick und erkannte, dass sie eine Beretta in der Hand hielt. Sie musste die Waffe Jane weggenommen haben.

Lukretia hielt die Waffe in der Hand und bedrohte Jane. »Du wirst zu ihm gehen und ihn küssen, Jane. Wenn nicht, werde ich dir eine Kugel durch den Kopf schießen. Ist das klar?«

Jane tat zunächst nichts. Schließlich rang sie sich ein schwerfälliges Nicken ab.

»Na also, es geht doch. Vergiss nie, dass du jetzt auf meiner Seite stehst.«

»Ja, ja, ich weiß.«

»Dann los!«

Ich hatte alles gehört. Ich hatte alles gesehen, und ich wusste jetzt, dass es darauf ankam. Innerlich verkrampfte ich mich, wobei ich zugleich feststellte, dass es mir wieder etwas besser ging. Der Schlag musste einen Nerv getroffen haben, der für meinen Zustand gesorgt hatte. Jetzt war er dabei, wieder seine normale Funktion einzunehmen oder sich zu lösen, wie auch immer.

Bewegen konnte ich mich trotzdem noch nicht. Höchstens mit den Fingern zucken oder mit den Augendeckeln. Alles andere war einfach nicht mehr vorhanden.

»Geh jetzt!«

Jane, die sich bisher auf Lukretia konzentriert hatte, drehte sich sehr langsam um. Sie bewegte sich wie ein Mensch, aber sie bewegte sich nicht normal. Sie schien unter einem gewaltigen Druck zu stehen, und ihr Gesicht erinnerte mich an eine Maske.

Es gab keinen großen Zwischenraum. Ein langer Schritt hätte Jane in meine direkte Nähe gebracht.

Sie überbrückte die Distanz in zwei Schritten und blieb dann vor mir stehen.

Ich lag, sie stand.

Jane senkte den Kopf.

Ich lag nicht ganz auf der rechten Seite. Durch das Verdrehen der Augen konnte ich hoch in ihr Gesicht schauen. Die Helligkeit reichte aus, um sie sehr deutlich zu sehen.

Klar, es war ihr Gesicht. Trotzdem wirkte es auf mich verdammt fremd. So starr. Da bewegte sich nichts. Die Augen blieben starr und blicklos. Sie beugte sich nicht zu mir hinab. Sie blieb stehen wie eine weibliche Statue.

Es gefiel Lukretia nicht. Sehr schnell war sie dicht hinter Jane Collins. Dort hob sie den Arm und drückte ihr die Mündung der Waffe gegen den Nacken. »Ich habe keine Lust mehr, lange zu warten. Wir haben in dieser Nacht noch mehr zu erledigen.«

Die Worte waren so laut gesprochen worden, dass ich sie gut verstanden hatte. Natürlich fragte ich mich, welche Pläne die Silberblonde noch in die Tat umsetzen wollte, doch eine Erklärung gab sie auch nicht. Ihre Konzentration galt einzig und allein Jane und deren neuer Aufgabe.

»Nimm die Waffe weg, bitte«, sagte Jane. »Ich werde es tun. Es bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Das meine ich auch!«

Ruckartig ging Jane Collins in die Knie. Sie sprach dabei kein Wort. Ihr Blick saugte sich an meinem Gesicht fest, und ich suchte dabei nach etwas Fremdem in ihren Augen.

Direkt war nichts zu sehen. Jane wirkte wie immer. Vielleicht etwas geistesabwesend, das war alles.

Die vorgestreckten Hände erreichten den Boden. Sie stemmte sich rechts und links von mir gegen den Untergrund.

Wie schon erwähnt, es ging mir etwas besser. Ich hatte meine fünf Sinne wieder beisammen, nur die Funktionen meines Körpers wollten mir nicht so gehorchen.

Aber ich konnte lächeln - und auch sprechen.

»Hi, Jane…«

Sie hatte die beiden Worte gehört. Nur erhielt ich keine Antwort. Jane schaute mich nur an. Ich sah, wie ihre Blicke meinen Mund suchten.

Warum der Kuss?, fragte ich mich. Was war so besonderes daran? Es gab nur eine Lösung. Auch Jane war geküsst worden und hatte nach dem Kuss die Veränderung erfahren müssen. Demnach sollte ich ebenfalls so werden wie sie und war später nicht mehr als ein Vasall dieser verdammten Lukretia.

Aber noch hatte sie mich nicht geküsst. Es gab eine Distanz zwischen unseren Gesichtern. Hinter Jane hatte sich die Frau mit den silberblonden Haaren aufgebaut. Sie wollte auch jetzt auf Nummer Sicher gehen und zielte deshalb mit der Waffe auf Janes Hinterkopf.

»Ist er nicht dein Freund?«, höhnte Lukretia. »Habt ihr nicht schon miteinander geschlafen? Bestimmt. Was zierst du dich da, ihn zu küssen, verdammt!«

Jane gab ihr keine Antwort. Ihr Sinnen und Trachten war allein auf mich fixiert. Der Blick war nicht normal. Er kam mir glasig und so verändert vor.

Ich gab nicht auf. Auch wenn meine Worte nicht zu verstehen waren. Deshalb sprach ich sie nicht nur an, ich konzentrierte mich auch auf ihre Augen. »Überlege dir genau, was du tust, Jane. Bitte, es kann entscheidend für dich sein!«

Sie schüttelte den Kopf.

Verdammt, da war ein Panzer. Ich hatte gedacht, dass sich mein Kreuz wieder »melden« würde, weil sich Jane so unmittelbar vor mir befand. Das traf nicht zu. Es lag völlig normal auf meiner Brust. Ich erlebte keinen Wärmestoß, aber ich schaute zu, wie Jane Collins langsam den Mund öffnete.

Sie war kussbereit…

Dennoch sah ich mehr. Es war ein normaler Mund mit ebenfalls normalen Lippen, doch was sich da in der Mundhöhle abzeichnete, das war nicht normal. Es bewegte sich dort Rauch oder Qualm. Der veränderte Atem. Wie bei Lukretia.

Ich merkte, wie sich mein Rücken verspannte. Dünnes Eis schien darüber hinwegzufließen. Ich bekam eine Gänsehaut und hauchte noch einmal Janes Namen.

Sie hatte mich verstanden, aber sie schüttelte den Kopf, den sie danach wieder ein wenig senkte.

Durch die Bewegung hatte auch der Atem oder der Rauch freie Bahn bekommen. Er zitterte plötzlich vor ihren Lippen und gab ihnen ein völlig anderes Aussehen.

»Na los, mach schon!«

»Tu es nicht, Jane!« flüsterte ich scharf. »Du bist nicht mehr die Gleiche.«

Ich konnte nicht mehr tun. Mein Bewegungsapparat war einfach noch stark eingeschränkt, und in der folgenden Sekunde erlebte ich, dass meine Worte auf keinen fruchtbaren Boden gefallen waren, denn Jane senkte ihren Kopf noch tiefer.

Es gefiel ihr auch nicht, dass ich mein Gesicht etwas zur Seite gedreht hatte. Sie wollte mich direkt küssen können, und ihr Mund stand noch immer offen.

»Bitte!«

»Jetzt!«, schrie Lukretia.

Und Jane Collins gehorchte!

***

Ich spürte sie! Ich spürte ihre Lippen, die mir vorkamen wie zwei kalte Schläuche. Es war kein wilder Kuss, mehr ein Hauch, und ich hörte zugleich ihr leises Stöhnen. Sie schien selbst gegen ihren Zustand anzukämpfen, aber der Druck wollte sich verstärken. Ich merkte auch, wie dieser Keim des Bösen in meinen Mund eindringen wollte, obwohl ich die Lippen geschlossen hielt.

Oder fast geschlossen, denn ich wollte mir eine andere Möglichkeit offen lassen.

Ich sah nichts mehr. Ich sah nicht einmal mehr Janes Gesicht. Es war zu nahe an dem meinen, doch meine Gedanken hatten sich auf einen Punkt konzentriert und damit auch auf eine bestimmte Abwehr. Wenn mir nichts mehr half, dann dieses.

Deshalb flüsterte ich stockend die Formel, um das Kreuz zu aktivieren. Ich durfte auch keine Rücksicht darauf nehmen, dass es gegen Jane Collins ging. Sie war nicht mehr die Jane, die ich normalerweise kannte. Hier gab es nur mehr eine Hülle.

»Terra pestem tene…«

Ein Schrei! Ein gellender und kreischender Schrei!

Zugleich das Zurückzucken der Gestalt. So heftig und überraschend, dass es auch Lukretia erwischte. Sie erhielt einen Schlag voll in den Leib und musste zurück. Dabei ruderte sie mit den Armen, und Jane bewegte sich weiter. Sie hatte sich längst gedreht. Sie rannte auf die Tür zu und riss die andere Person so heftig mit, dass Lukretia das Gleichgewicht verlor und ausrutschte.

»Neiinnn!«, schrie Jane. Sie sprang über die andere Frau hinweg und hatte Sekunden später schon die Tür aufgerissen. Wie eine Furie stürmte sie nach draußen in die Dunkelheit hinein. Sie entschwand meinen Blicken, obwohl die Tür nicht wieder zufiel.

Lukretia hatte mit dieser Entwicklung nicht rechnen können. Sie war dabei, sich hochzurappeln. Sie schrie ebenfalls, und es waren mehr Schreie der Wut. Ich hatte Jane mit dem Anrufen der Formel erwischt. Mein Kreuz wäre bestimmt aktiviert worden, und genau das hätte auch diese Lukretia nicht ausgleichen können.

Sie vergaß mich. Sie schoss nicht auf mich, denn Jane war jetzt wichtiger. Zum ersten Mal hatte ich ihre Pläne gestört. Sie war jetzt gezwungen, zu improvisieren, was mir letztendlich zugute kam, denn auch die Silberblonde verließ das Haus.

Wie Jane Collins kurz zuvor stürmte auch sie über den Weg hinweg, der den kleinen Vorgarten durchschnitt. Dabei hatte sie es noch geschafft, die Tür hinter sich zu schließen, sodass, ich nicht mehr sehen konnte, was draußen passierte.

Es war auch nicht mehr wichtig für mich. Ich war froh, dass der Kelch des bösen Schicksals an mir noch einmal vorübergegangen war. Im Gegensatz zu Jane Collins hatte ich es geschafft und blieb zunächst auf dem Rücken liegen.

Ob es der Schock gewesen war oder die halb gesprochene Aktivierungsformel oder auch nur ein normaler Vorgang in meinem Körper, jedenfalls war mein Zustand der Starre verschwunden.

Zwar fühlte ich mich nicht fit. Im Kopf schien sich ein wilder Kreisel zu drehen, doch ich konnte mich wieder bewegen und schob meinen Körper so hoch, dass ich in eine sitzende Haltung geriet.

Den ersten Schwindel musste ich noch abwarten, was auch nicht lange dauerte. Dann kam ich hoch.

Die Wand war nahe. Sie gab mir eine entsprechende Stütze. Meine Hände rutschten dabei an der Tapete entlang. Ich zitterte noch in den Knien und hatte abermals das Gefühl, als würde sich die gesamte Wand nach vorn bewegen, aber ich blieb auf den Beinen, auch wenn mir der Schweiß ausbrach.

Erst jetzt kam mir in den Sinn, welch ein Glück ich gehabt hatte. Da konnte ich mich mit allem, was ich hatte, bei meinem Schutzengel bedanken.

Okay, es ging wieder. Zwar nicht leicht und auch mit dem Zittern in den Knien, aber Situationen wie diese waren mir nicht unbekannt. Ich kam darüber hinweg. Da hieß es die Zähne zusammenbeißen und durch. Eines wollte ich auf keinen Fall. Ich gab Jane Collins nicht verloren, auch wenn sie von dieser verfluchten Lukretia beeinflusst worden war. Ich hatte erlebt, dass noch Erfolge zu erreichen waren, und die würde ich auch weiterhin durchziehen.

Aber ich musste Jane zuerst finden. Lukretia würde bei ihr sein, und es würde ein verflucht harter Kampf werden, das stand für mich jetzt schon fest.

Mühsam bewegte ich mich auf die Tür zu. Dabei ging ich wie jemand, der zu viel getrunken hat.

Jeder Schritt war mit einem Schwanken verbunden. Hin und wieder streifte ich mit der Handfläche an der Wand entlang, um einen besseren Halt zu bekommen.

Aber ich zog die Sache durch. Die Sorge um Jane Collins trieb mich weiter.

Als ich die Tür aufziehen wollte, knickten mir die Beine weg. An der Klinke fand ich Halt, sodass es mich nicht zu Boden riss. Ich musste mich leider etwas erholen und verlor so Zeit, die wichtig gewesen wäre.

Endlich gelang es mir, die Tür zu öffnen. Dabei blieb ich auf der Schwelle stehen, noch immer schwankend, und starrte hinaus in die Nacht.

Es war dunkel. Aber nicht so finster, als dass ich nichts gesehen hätte. Die Umgebung empfand ich wie eine Kulisse, die auf mich wartete. Schwer saugte ich die Luft ein. Sie schmeckte kühl und auch ein wenig feucht.

Ich sah die Laternen, deren Licht für mich mehr zu einer hellen Staubwolke geworden war, weil ich noch keinen ganz klaren Blick zurückbekommen hatte.

Parkende Autos, die sich ebenso in schwingende Schatten verwandelt hatten wie Büsche und Pflanzen.

Über meine Lippen drang ein leiser Fluch. Er galt mir selbst und meinem Zustand, aber nicht den Frauen.

Ich rief Janes Namen.

Lachhaft. Es drang nur ein Krächzen aus meinem Mund. Nicht mehr. Niemals würde sie mich hören können, und ich verfluchte den Umstand, allein zu sein und Suko nicht an meiner Seite zu haben.

Beide Frauen waren verschwunden. Es war auch nichts mehr von ihnen zu hören.

Zwei tappende Schritte ging ich nach vorn, erreichte den schmalen Weg, blieb wieder stehen und suchte die Stelle ab, an der Jane immer ihren Golf abstellte.

Er stand noch dort. Es war auch niemand bei ihm, der sich daran zu schaffen machte. Mein schräg auf dem Gehsteig geparkter Rover stand ebenfalls an diesem Ort. Ich musste mich aufraffen, um den Weg fortsetzen zu können.

Wäre mir Lukretia jetzt entgegengekommen, sie hätte mich abschießen können wie einen Hasen auf der Flucht. Es passierte zum Glück nicht. Mit einer mühsamen Bewegung schaffte ich es, die Beretta zu ziehen, die ich mit der rechten Hand festhielt.

Ein Ziel gab es für mich nicht. Beide Frauen ließen sich nicht blicken. Die nächtliche Dunkelheit war für sie zu einem perfekten Schutz geworden.

Mit schleppenden Schritten kämpfte ich mich weiter vor. Wie oft war ich diesen Weg schon gegangen, doch nie zuvor in einem derartigen Zustand. An meinen Beinen schienen Gewichte zu hängen.

Mit großer Mühe erreichte ich das Ende des Weges. Das kleine Tor war aufgestoßen worden. Nicht weit entfernt sah ich die Kühlerhaube des Rovers. In den letzten Sekunden hatte ich mir einfach zu viel zugemutet, und deshalb war ich froh, den Wagen so nahe zu haben.

Die Kühlerhaube diente mir als Stütze. Schwerfällig landete ich auf ihr. Wie jemand, dem langsam die Beine unter dem Körper weggezogen worden waren.

Um diese frühmorgendliche Stunde war es noch stiller in der Wohnstraße hier in Mayfair. Auf dem Lack der Kühlerhaube hatte sich Feuchtigkeit angesammelt und einen Film hinterlassen. Meine Handflächen rutschten darüber hinweg.

Ein lautes Geräusch riss mich aus meiner Starre. Gleichzeitig zerriss die Helligkeit des Fernlichts den Vorhang der Dunkelheit. Für einen Moment sah die Straße aus wie eine glänzende Sternenbahn, und das Licht blendete mich.

Ein Wagen war gestartet worden. Er hatte die Parklücke verlassen und raste in meine Richtung. Ich glaubte zu wissen, wer die Insassen waren, obwohl ich sie durch die Blendung der Scheinwerfer nicht sah.

Für einen Moment kam mir die Idee, dass Lukretia oder auch Jane durch ein Fenster auf mich schießen würden, aber sie taten es nicht. Die Flucht war ihnen wichtiger. Wie ein Gebilde aus Licht und Schatten huschte das Fahrzeug an mir vorbei, und ich war nicht einmal in der Lage gewesen, die Marke zu erkennen.

Ich drehte nur mühsam den Kopf und schaute dem davonrasenden Fahrzeug nach, dessen Heckleuchten am Ende der Straße aufglühten, bevor der rechte Blinker betätigt wurde und der Wagen in eine Nebenstraße einbog. Dort hörte ich noch das laute Brummen des Motors, auch das Quietschen von Reifen, dann war es wieder still.

Ich war noch immer geschafft und fiel zurück auf die Haube, auf der ich wie eine Kühlerfigur liegen blieb.

Lukretia hatte einen Teil ihres Plans nicht geschafft. Ich war nicht in ihren Kreis aufgenommen worden, aber Jane Collins gehörte jetzt zu ihr.

Auch ganz?

Das konnte und wollte ich mir nicht vorstellen.

Nach einer Weile drückte ich mich wieder hoch. Genau zu der Zeit, als ein weiteres Fahrzeug in die Straße einbog. Es kam näher.. Ich erkannte einen Streifenwagen. Kollegen, die auf einer nächtlichen Patrouillenfahrt waren..

Das Licht der Scheinwerfer erfasste mich in dem Augenblick, als ich von der Motorhaube in die Höhe kam: Natürlich hielten die Kollegen an und stiegen aus. Einer wartete am Wagen, der andere kam mit vorsichtigen Schritten auf mich zu. Mein Zustand fiel ihm auf. Er schüttelte den Kopf und fragte:

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

»Nein, Officer, nein.«

»Aber Sie sehen…«

»Ich weiß, wie ich aussehe.« Zum Glück hatte ich die Beretta weggesteckt. Stattdessen holte ich meinen Ausweis hervor, den der Mann dicht vor seine Augen hielt, um die Schrift lesen zu können.

»Pardon, Mr. Sinclair. Ich konnte nicht wissen, dass Sie…«

»Schon gut, danke.« Ich fragte nicht nach den genauen Gründen ihrer Fahrt, sondern drehte mich um und ging durch den Vorgarten wieder zurück in Sarahs Haus.

Die zweite Runde hatte ich zwar nicht ganz verloren, aber ich konnte mich auch nicht als Sieger fühlen…

***

Für Lukretia war zwar keine Welt zusammengebrochen, doch ihr Ziel hatte sie nicht erreicht. Das wusste sie. Sie hatte diesen verdammten Sinclair unterschätzt. Er war mächtiger als sie angenommen hatte, und auch Jane Collins hatte nicht so pariert, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Beide waren geflohen. Beide hatten ihre Gründe. Aber Lukretia wusste, dass es eine taktische Flucht war, denn die Schau war noch längst nicht vorbei.

Jane Collins war völlig durcheinander. Den Treffer im Haus nahm Lukretia ihr nicht übel. Dafür konnte Jane Collins nichts. Die anschließende Flucht hatte ihr nicht gefallen. Auf keinen Fall wollte sie ihre neue Freundin und Verbündete verlieren. Sie war wichtig für Lukretia, denn sie hatte mit Jane Collins noch einiges vor.

Zum Glück lief sie in die Richtung, in der auch Lukretias Wagen stand. Jane wäre noch kopflos wie sie war weitergelaufen, aber Lukretia war schneller und holte sie in Höhe des BMW Z 3 ein.

Sie bekam Jane an der Schulter zu packen, zerrte sie zurück und zugleich herum, sodass Jane gegen sie kippte und ihren Körper an Lukretia presste. Das Gesicht der Detektivin hatte sich verändert.

Noch immer war die Angst darin zu lesen. Ebenso wie die Überraschung, und sie zitterte am ganzen Körper.

Lukretia drückte Jane gegen die Wagenseite an der Beifahrertür. »Nun reiß dich mal zusammen!«, fuhr sie die Detektivin an. »Es ist nicht alles verloren, auch wenn du versagt hast!«

»Konnte nicht anders!«, flüsterte Jane. »Da waren seine Worte und ich…«

»Ja, ja, schon gut, ich weiß Bescheid.« Da hatte Lukretia nicht gelogen. Obwohl Sinclair leise gesprochen hatte, waren ihr die Worte nicht verborgen geblieben. Sie wollte auch nicht lange diskutieren. Wäre sie allein gewesen, hätte sie versucht, die Chance zu nutzen. Nun aber galt es, so schnell wie möglich zu verschwinden. Sie zerrte Jane zur Seite und schloss den BMW auf.

»Rein mit dir!«

Da Jane nicht sofort gehorchte, drückte Lukretia sie in den Wagen und in den Beifahrersitz hinein.

Dann hämmerte sie die Tür zu und stieg an der Fahrerseite ein.

Erst als sie den Motor gestartet hatte, ging es ihr wieder besser. Lukretia wusste jetzt, dass ihr die Flucht gelingen würde und sie dann ihre Pläne weiterverfolgen konnte.

Die Parklücke war breit genug. Es bereitete ihr keine Mühe, den Z 3 freizubekommen. Dann gab sie Gas. Sie schaltete das Fernlicht ein, das auch seitlich streute und dabei auch Sinclair erwischte, der auf der Motorhaube eines Wagens lag und sich aufrichtete, als er geblendet wurde.

Sie huschten vorbei. Lukretia verzog die Lippen. Gern hätte sie Sinclair mit einer Kugel erwischt, da sie mittlerweile wusste, welcher Gegner ihr da gegenüberstand.

Ein kurzer Stopp vor der nächsten Querstraße. Dann das Abbiegen nach rechts.

Sie hatte sich keinen Fluchtweg zurechtgelegt, weil sie mit einer derartigen Entwicklung nicht gerechnet hatte, aber sie war sicher, dass Sinclair sie nicht verfolgen würde. Er war einfach zu geschafft.

Jane saß neben ihr. Angeschnallt war sie nicht. Sie hing zur linken Seite hin und wurde von der Tür abgestützt. Ihr Gesicht war ziemlich blass, ebenso wie die Lippen, die sie hin und wieder bewegte, ohne etwas zu sagen.

Es war die Zeit der relativen Ruhe in London. Und so fand die Silberblonde auch einen Platz, auf dem sie parken konnte, ein leeres Grundstück zwischen zwei Häusern, auf dem noch einige andere Fahrzeuge standen. Lukretia lenkte den Wagen hinein, drehte ihn nach rechts und sah die Kreise der Scheinwerfer an der Hauswand abgebildet. Sie löschte das Licht und schaltete den Motor aus.

Ob Jane etwas bemerkt hatte, war ihr nicht anzusehen. Sie hatte ihre Haltung nicht verändert und saß noch immer wie erschöpft auf ihrem Beifahrersitz.

Da Lukretia nicht unbedingt in großer Eile war, ließ sie zunächst einmal eine gewisse Zeit verstreichen, damit sich Jane etwas erholen konnte.

Erst als sich die Detektivin bewegte und sich normal hinsetzte, sprach Lukretia sie an. »He, was hast du?«

Jane gab zunächst keine Antwort. Sie schlug allerdings die Hände vors Gesicht.

Das passte Lukretia nicht. An ihrer Seite sollten sich Menschen aufhalten, die sich so ähnlich verhielten wie sie.

»He, reiß dich zusammen!«

Jane schüttelte den Kopf.

Auch das passte Lukretia nicht. »Stell dich nicht so an. Du lebst. Wir haben uns gefunden. Sinclair ist geschwächt. Wir ziehen unsere Pläne durch.«

Janes Hände sanken nach unten. »Ich konnte es nicht!«, flüsterte sie. »Verdammt, ich konnte es nicht.«

»Was konntest du nicht?«

»Ihn küssen.« Jane schaute nach vorn gegen die Scheibe, in der sich schwach ihr Bild abmalte. »Es war mir einfach nicht möglich. Ich… ich… habe mich nicht überwinden können. Da ist eine Grenze gewesen, verstehst du?«

»Ich weiß.«

»Es wird, nicht gehen. Es wird nie gehen. Ich hörte die Worte. So leise und trotzdem so intensiv. Er hat gesprochen. Er wollte die Formel sprechen. Hätte er es geschafft, wäre alles anders gekommen. Dann… dann würde ich nicht mehr leben, Ich spürte die Stärke, die plötzlich von ihm ausging. Es war Wahnsinn. Ich bekam große Angst. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte.«

»Keine Sorge, du bist ja noch rausgekommen, und ich habe es ebenfalls geschafft.«

»Ja, und er auch.«

»Sicher.«

Jane drehte sich sehr langsam nach rechts. Sie hatte sich wieder fangen können, und in ihrem Gesicht malte sich ein entschlossener Ausdruck ab.

»Eines verspreche ich dir, Lukretia. Ich werde nie mehr so dicht an John Sinclair herangehen. Ich werde ihn nicht mehr küssen, denn ich weiß, dass ich es nicht schaffen kann. Ich kann dir und deinen Plänen nicht gerecht werden. Das musst du einsehen. Es kann auch sein, dass ich die falsche Person für dich bin und…«

»Nein, nein, das bist du nicht.« Lukretia lachte nach diesen Worten. »Du bist es auf keinen Fall. Ich kenne Sinclair als einen verdammten Feind, und es ist etwas Wunderbares, dass ich ihn dir habe wegnehmen können. Ich denke nicht daran, meine Pläne zu stoppen. Dich habe ich. Sinclair werde ich auch irgendwann bekommen, aber es gibt da noch eine dritte Person.«

»Wen meinst du?«

»Die alte Frau, die bei euch war!«

Janes Augen weiteten sich. »Sarah Goldwyn.«

»Ja, die auch in deinem Haus lebt.«

»Es gehört ihr.«

»Um so besser.«

»Wieso? Was meinst du damit?«

»Wir werden zu ihr fahren. Sie wurde ja angeschossen. Ich denke mir, dass niemand etwas dagegen haben wird, wenn du sie besuchst.«

Janes Erstaunen blieb bestehen. »Jetzt?«

»Ja. Wir fahren hin.«

Die Detektivin schwieg. Sie traute sich kaum, die nächste Frage zu stellen. Aber es musste einfach hinaus, und deshalb flüsterte sie: »Was willst du da? Was willst du von ihr?«

»Nicht ich, sondern du. Was du bei John Sinclair nicht geschafft hast, wirst du bei ihr nachholen…«

Jane sagte nichts. Sie wurde nur noch blasser. Außerdem, wusste sie, dass sie das Netz, das ihre neue Freundin um sie gespannt hatte, aus eigener Kraft nicht zerreißen konnte…

***

»Du kannst ja mit zum Krankenhaus fahren«, hatte Suko seiner Partnerin Shao vorgeschlagen.

»Nein, nein das möchte ich nicht. Fahr du mal allein.«

»Warum?«

»Ich möchte noch ein wenig surfen und mich mit dem Namen Lukretia beschäftigen.«

»Okay, wie du willst.«

Shao brachte Suko zur Tür. »Glaubst du denn, dass es wichtig ist, ihr Zimmer zu bewachen?«

Suko gab die Antwort, als er die Tür öffnete. »Ja, ich denke, dass John mit seiner Besorgnis nicht übertrieben hat. Es wird wichtig sein. Wir kennen zwar unsere Gegnerin, doch wir wissen nicht, wozu sie noch alles fähig ist.«

»Aber was hat Sarah ihr getan?«

»Gegenfrage, Shao. Was haben wir ihr getan?«

»Nichts.«

»Eben. Jane und John haben ihr auch nichts getan. Sie hatten nur das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Eigentlich hat der Zufall Regie geführt, und jetzt stehen wir mit beiden Beinen in einem dämonischen Schlamm.«

»Okay, dann gib auf dich Acht.«

Beide küssten sich zum Abschied kurz auf den Mund. Dann verließ Suko die Wohnung endgültig.

Das Krankenhaus war ein alter Bau, der mehr wie ein Herrenhaus oder Schloss wirkte. Zum Krankenhaus hin gab es verschiedene Zufahrtswege. Über einen rollte Suko auch auf den Parkplatz, auf dem er genügend Lücken fand, um seinen BMW abzustellen.

Er stieg aus und genoss für einen Moment die Stille, die nur vom leichten Rauschen der Blätter unterbrochen wurde, wenn der Wind streichelnd durch das Laub fuhr.

Er ließ die Umgebung auf sich wirken. Er schaute sich auch um. Eine reine Vorsichtsmaßnahme; etwas Verdächtiges war nicht zu sehen.

Ein recht breiter, von Laubbäumen flankierter Weg führte zum Bereich des Eingangs hin, der so etwas wie eine helle Lichtglocke in der Dunkelheit war. Alte Stufen führten hoch, und an der rechten Seite war eine Zufahrtsrampe für Rollstuhlfahrer geschaffen worden.

In das alte Gemäuer war die gläserne Eingangstür gut integriert worden. Als Suko einen Kontakt berührte, schwangen die beiden Flügel nach rechts und links weg, sodass er freie Bahn in die leere Eingangshalle hatte.

Er hatte die breite Gummimatte kaum verlassen, da musste er sich nach rechts wenden, denn dort war die Anmeldung untergebracht. Alles war recht groß. Man hatte damals bei der Einrichtung nicht zu sparen brauchen.

Ein gähnender Mann mit leicht geröteten Augen schaute ihn durch ein Sichtfenster an.

»Guten Morgen«, grüßte Suko.

Der Mann nickte nur. »Wo wollen Sie denn um diese Zeit hin? Besucher kommen eigentlich mehr am Tag.«

»Das weiß ich. Aber es ist dringend.«

»Sagen Sie alle.«

Suko holte seinen Ausweis hervor. »Ich möchte zur Mrs. Sarah Goldwyn. Sie werden mir sicherlich sagen können, in welchem Zimmer sie liegt.«

»Sarah Goldwyn?«

»Ja!«

Der Mann runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das wundert mich, Sir. Sie sind jetzt der zweite, der die Frau besuchen will. Es war schon jemand hier.«

»Wer war es? Und wann war es?«

»Das liegt noch nicht lange zurück. Erst ein paar Minuten, glaube ich.«

»Wie sah der Besucher aus?«

»Das war kein Besucher, sondern eine Besucherin. Ja, eine Frau. Sah gut aus.«

»Wissen Sie ihren Namen?«

»Den habe ich aufgeschrieben. Jane Collins.«

»Danke. Jetzt möchte ich nur noch wissen, wo ich Mrs. Goldwyn finden kann.«

Suko erhielt die Auskunft und machte sich auf den Weg. Er hätte den Lift nehmen können, verließ sich aber lieber auf die Treppe, denn Bewegung tat gut.

Während Suko die Stufen hochlief, dachte er über Janes Besuch bei Sarah nach. Er hätte sich normalerweise nicht zu wundern brauchen, schließlich waren die beiden fast wie Mutter und Tochter, aber er dachte schon darüber nach, dass man ihm nicht Bescheid gegeben hatte. Da hätten John oder Jane kurz anrufen können. Zudem fand er es verwunderlich, dass Jane allein zum Krankenhaus gefahren war. Wahrscheinlich war John schon auf dem Weg nach Hause.

In der zweiten Etage war es zu dieser Zeit so ruhig wie auf einem nächtlichen Friedhof. Es gab nichts, was störte, und auch Suko setzte seine Schritte so leise wie möglich. Er drückte die Glastür zur Station auf und sah einen leeren Gang vor sich. Nicht alle Türen waren geschlissen. Seine Ohren vernahmen den leisen Klang von Musik. Sie drang aus der offen stehenden Tür eines Schwesternzimmers und war so leise, dass sie niemand störte.

Er schaute hinein. Eine Schwester saß am Tisch und las in einem Buch. Das kleine Radio stand vor ihr. Obwohl Suko leise angeklopft hatte, schrak sie zusammen und drehte den Kopf.

Die dunklen Augen der Schwester weiteten sich. »Wer sind Sie denn?« flüsterte sie.

»Auf jeden Fall kein Geist«, erwiderte Suko.

»Ja, das sehe ich. Und was wollen Sie?«

»Ich möchte zu Mrs. Goldwyn.«

»Ach, Sie auch.«

»Ja, eine Kollegin ist schon da.«

»Wieso Kollegin?«

Der Inspektor betrat das Zimmer und präsentierte der Nachtschwester seinen Ausweis.

»Polizei. Ich wusste gar nicht, dass die alte Lady so sehr damit verbunden ist.«

»Wo muss ich hin?«

»Warten Sie, ich zeige es Ihnen.« Die recht korpulente Schwester stand auf, passierte Suko und blieb im Gang stehen. »Gehen Sie weiter durch. Die dritte Tür auf der rechten Seite. Dort werden Sie die Patientin finden.«

»Haben Sie vielen Dank.«

»Bitte. Wenn Sie mich brauchen, einfach nur klingeln, Inspektor. Das ist alles.«

»Werde es mir merken.«

Suko wandte sich nach rechts und brauchte nur wenige Schritte zu gehen, um die Tür zu erreichen.

Er blieb dort für einen Moment stehen, klopfte auch nicht, sondern schaute noch einmal zurück. Die Schwester war wieder in ihrem Zimmer verschwunden.

Der Besuch bei einem kranken Menschen gehört zu den normalsten Dingen der Welt. Das sah auch Suko so. Allerdings nicht in dieser Nacht, in der ihm so vieles ungereimt vorkam.

Er klopfte auch nicht, sondern verhielt sich mehr wie ein Dieb, als er seine Hand auf die Klinke legte und das glatte, kühle Metall behutsam nach unten drückte.

Welcher Teufel ihn ritt, dies zu tun, das wusste er selbst nicht, aber er machte weiter, zog die Tür einen Spaltbreit auf und schaute in das Zimmer hinein.

Sarah Goldwyn lag in einem Einzelzimmer. Das hatte sie sich gewünscht, das konnte sie auch bezahlen. Der Raum war nicht groß. Es gab das Bett, einen schmalen Schrank, ein Fenster und die nicht sehr breite Tür zum eigenen Waschraum.

Sarah Goldwyn lag im Bett. Auf dem Rücken, wie Suko erkannte, denn es brannte das Licht einer Nachttischleuchte. Man hatte es nur heruntergedimmt.

Wahrscheinlich ein Werk von Jane Collins, die neben Sarahs Bett auf einem Stuhl saß und sich weit zu ihr hinabgebeugt hatte. Oder saß sie nicht mehr?

Das konnte Suko nicht genau erkennen. Jedenfalls wunderte er sich über Janes Haltung. Ein Gefühl sagte ihm, sich zunächst nicht bemerkbar zu machen.

Auch Jane hatte ihn nicht gehört. Sie war zu tief in die Betrachtung der Verletzten vertieft, als dass sie auf irgendetwas anderes geachtet hätte.

Suko schob sich in das Zimmer.

Er schloss leise die Tür, und Jane Collins hatte sich noch immer nicht bewegt.

Nach einem langen Schritt in den Raum hinein konnte er mehr erkennen. Suko fiel die ungewöhnliche Haltung der Detektivin auf. So wie sie saß normalerweise niemand am Krankenbett. Den Oberkörper nach vorn gebeugt und dabei weit vorgestreckt. Ihr Gesicht schwebte über dem der Horror-Oma, als wäre Jane dabei, sie auf den Mund zu küssen.

Er begriff es nicht.

Suko schlich noch näher an das Bett heran. Der Lichtschein traf beide Frauen. Er baute eine Korona um ihre Köpfe herum auf, und etwas störte Suko ganz gewaltig.

Das war der dunkle Nebel oder der Dampf, der zwischen den beiden Gesichtern zitterte. Es bestand kein normaler Grund dafür, dass dieser Qualm überhaupt zu sehen war. Suko sah ihn als unnatürlich an, aber ihm fiel schon ein, was ihm sein Freund John erzählt hatte, als er über die Vorgänge nach dem Kinobesuch berichtet hatte.

Da hatte der Killer kurz vor seiner Tat einen dunklen Atem ausgestoßen. Einen nicht normalen Atem. Etwas, das nicht zu einem Menschen passte. Und Jane Collins war ein Mensch. Oder nicht mehr?

Suko wollte nicht mehr im Hintergrund bleiben. Er ging noch zwei Schritte weiter und sagte nur ein Wort!

»Jane!«

***

Halblaut gesprochen, aber laut genug, um die Detektivin zu erschrecken. Sie zuckte in die Höhe, als wäre sie irgendwo an ihrem Körper mit dem Messer angeritzt worden. Ihren Kopf bewegte sie nach links. Das Gesicht geriet dabei etwas außerhalb des Lichtscheins, aber es war für Suko noch gut genug zu erkennen, um das Erschrecken darin zu sehen.

Mit allem hatte Jane Collins gerechnet, nur nicht mit einem derartigen Besucher.

Sie war auch zunächst nicht in der Lage, etwas zu sagen. Steif saß sie auf ihrem Stuhl, und das Erschrecken wollte nicht aus ihren Zügen weichen.

»Hi, Jane«, sagte Suko. Jetzt noch leiser und auch freundlicher, aber auch mit einem Lauern in der Stimme.

Jane hob den rechten Arm. Mit der Handfläche wischte sie durch ihr Gesicht und auch über die Lippen hinweg, als wollte sie ihren sichtbaren Atem wieder zurückdrücken.

»Wie geht es Sarah?«

Jane musste schlucken. Sie war durcheinander und konnte Suko nicht in die Augen sehen. »Ja, eigentlich recht gut. Das hat auch der Arzt gesagt. Sie ist ja zäh und hat trotz ihres Alters noch gutes Heilfleisch.«

Am Ende des Betts stoppte Suko. Er schaute darüber hinweg und auf Sarahs Gesicht. »Jetzt scheint sie zu schlafen. Oder irre ich mich?«

»Nein, sie schläft.«

»Das ist gut.«

Suko wandte sich nach rechts. Auch er wollte Lady Sarah aus der Nähe sehen. Nur von der anderen Seite des Bettes her. Die Unruhe in ihm hatte sich verstärkt. Janes Haltung verunsicherte ihn nach wie vor. Er traute diesem Frieden und der Stille nicht so recht.

In Höhe des Kopfkissens blieb er stehen und senkte den Blick. Vor ihm lag das blasse Gesicht der Horror-Oma. Die Augen hielt Lady Sarah geschlossen. Sie schlief, und ihre Arme waren unter der Bettdecke versteckt. Der Atem floss ruhig und gleichmäßig aus ihren Nasenlöchern. Die Schulter war verbunden. Vom Tropf her führte eine Leitung mit angeschlossener Kanüle bis in Sarahs Arm.

Suko schaute sich die alte Frau sehr genau an. Er konnte an ihr nichts entdecken, was irgendeinen Verdacht in ihm erregt hätte. Aus seiner gebückten Haltung richtete er sich wieder auf und drehte sein Gesicht Jane Collins zu.

»Ja, sie schläft tatsächlich.«

»Das sagte ich doch.«

»Und warum bist du hier?«, fragte er nach einer kurzen Pause.

Jane schien die Frage erwartet zu haben, denn sie zeigte sich alles andere als überrascht. »Ich bin hergekommen, weil ich nach ihr schauen wollte, das ist alles. Da hatten wir wohl die gleiche Idee.«

Suko nickte und lächelte zugleich. »Mal eine Frage, Jane, hat John dich geschickt?«

»Er? Nein. Wieso? Wie kommst du darauf?«

»Er ist doch bei dir gewesen. Jedenfalls hat er mir gesagt, dass er zu dir fahren wollte.«

»Ja, ja, klar, er war bei mir. Dann ist er wieder zurück nach Hause gefahren. Ihr müsst euch wohl verpasst haben, sage ich mal.«

Suko gab keine Antwort. Die gesamte Situation kam ihm mehr als seltsam und künstlich vor. Er fühlte sich wie ein Schauspieler auf der Bühne, der ebenfalls einen anderen Schauspieler getroffen hatte, wobei beide nicht den richtigen Text kannten und immer wieder aneinander vorbei redeten.

»Na ja, dann können wir ja wieder gehen.«

Jane Collins schüttelte den Kopf. »Das nicht, Suko. Das heißt, du kannst gehen, ich bleibe, denn ich habe Lady Sarah versprochen, an ihrem Bett zu wachen. Das bin ich ihr schuldig.«

Suko glaubte ja vieles, das allerdings nicht. Nicht in diesem Fall. Er kannte Jane und wusste, wie sie zu Sarah Goldwyn stand. Jung und Alt ergänzten sich da prächtig. Es wäre sogar normal gewesen, hätte sie an Sarahs Bett gesessen und gewacht. Nicht aber nach dieser letzten Szene, als Suko deutlich die dünnen, dunklen Rauchfahnen durch das Licht hatte schweben sehen. Und sie waren aus dem Mund der Detektivin gedrungen. Da war er sich sicher. Wenn sie jetzt an Sarahs Bett blieb, hatte sie mit der Horror-Oma etwas anderes vor als über sie zu wachen.

Aber er benahm sich weiterhin so, als hätte er nichts davon bemerkt. »Bleibst du die ganze Nacht über hier?«

»Das hatte ich eigentlich vor.«

»Ist auch normal bei eurem Verhältnis«, gab Suko zu. »Ich bin nicht nur erschienen, um nach Sarah zu schauen, ich wollte dich auch fragen, ob du etwas mehr über diese Lukretia herausgefunden hast.«

Jane runzelte die Stirn. »Du kannst mir glauben, dass ich es versucht habe, Suko. Aber ich muss leider passen. Es gab nichts, was auf sie gepasst hätte. Sie ist eben wie ein Phantom. So habe ich sie auch in dem Kino-Restaurant erlebt.«

Suko lächelte sie an. Er sah deutlich, dass Jane sein Besuch gerade zu dieser Zeit nicht passte. Lady Sarah hatte nichts bemerkt. Sie lag im Bett und schlief.

Es stand für Suko fest, dass er hier keinen Rückzieher machen und Jane mit der Horror-Oma allein lassen würde. Die Detektivin stand unter dem Einfluss einer fremden Macht. Der dunkle Atem vor ihren Lippen hatte es deutlich gezeigt, und jetzt schaute Jane überrascht zu, wie Suko seine Hände um die Lehne eines Stuhls legte und das Möbelstück in die Nähe des Bett trugs, wo er es abstellte.

»Was… was… hast du vor?«

Suko setzte sich. »Das siehst du doch.«

»Du willst noch bleiben?«

»Ich denke schon.«

Mit dieser Antwort musste die Detektivin erst zurechtkommen. Sie strich verlegen über ihre Stirn hinweg. »Wie lange willst du denn hier im Zimmer bleiben?«

»Das kommt darauf an. Wenn es sein muss, die ganze Nacht.«

»Aber das habe ich doch vor!«

»Und? Wo liegt das Problem?« Fast naiv schaut Suko Jane ins Gesicht. »Sag es, wo liegt das Problem? Sicherlich nicht bei mir, kann ich mir vorstellen.«

»Nun ja, ich meine… es kommt etwas überraschend.« Jane suchte nach einer glaubwürdigen Ausrede, ohne jedoch eine zu finden. Wäre sie kritisch gegen sich selbst gewesen, dann hätte sie sich gesagt, dass ihr Benehmen aus dem Rahmen fiel.

»Was hast du dagegen?«, erkundigte sich Suko mit harmlos klingender Stimme.

»Ja… hm… eigentlich nichts.« Sie blickte auf ihre Hände. »Ich denke da nur an dich und deinen Job.«

»Warum das denn?«

»Ganz einfach. Es reicht doch, wenn sich einer von uns die Nacht um die Ohren schlägt.«

»Im Prinzip schon. Aber Lady Sarah ist eben etwas Besonderes. Meint John übrigens auch.«

»Ach so? Meint er?«

Suko sagte in den folgenden Sekunden nichts mehr. Ein Teil seines Plans war aufgegangen. Er hatte bei Jane Collins für eine gewisse Unsicherheit gesorgt. Selbst im nicht sehr hellen Licht war die Veränderung bei ihr zu sehen. Sie gab sich zwar äußerlich ruhig, doch im Innern musste sie aufgewühlt sein, denn sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte.

Suko, der nahe am Bett saß und seinen Platz nicht verließ, schaute zu, wie Jane an der anderen Seite des Betts auf und ab ging. Wie jemand, der über die Lösung eines Problems nachdachte.

Dabei hielt sie den Mund geschlossen. Suko hätte sich gern das Gegenteil gewünscht und noch einmal dem Rauch nachgeschaut, der über ihre Lippen nach außen geflossen wäre, doch den Gefallen tat sie ihm nicht.

Sie ließ sich etwa eine halbe Minute Zeit, bis sie wieder das Wort ergriff. »Ich kann es nicht begreifen, dass wir uns beide die Nacht um die Ohren schlagen wollen. So schwer verletzt ist Sarah doch nicht.«

»Da gebe ich dir Recht!«

»Toll!«, flüsterte sie. »Und warum bleibst du dann hier im Zimmer?«

Der Inspektor hob den Blick. »Möglicherweise ist nicht nur Lady Sarah der Grund für meine Anwesenheit.«

»Ach.« Jane spielte die Überraschte. »Das ist mir neu. Gibt es da noch einen anderen?«

»Möglicherweise. Nein!« Er korrigierte sich selbst. »Es gibt einen zweiten Grund, und das bist du!«

»Ich?« Sie wollte lachen. Das schaffte sie im Ansatz, zu mehr allerdings kam sie nicht. »Wieso sollte ich der Grund sein? Sorgst du dich etwa auch um mich?«

»Das tue ich in der Tat.«

Jetzt merkte, nein, jetzt wusste Jane, dass Suko irgendeinen Verdacht hatte. Ihr Verhalten änderte sich. Die aufgesetzte Lockerheit verschwand. Sie bewegte sich auch nicht mehr, und ihre Starre hatte etwas Künstliches. »Da bin ich aber gespannt.«

»Kannst du auch sein, Jane.«

»Was meinst du genau?«

Er gab noch keine Antwort und seufzte nur leicht. Danach sprach er die Worte flüsternd aus: »Sei bitte so gut und öffne deinen Mund, Jane.«

»Ich? Warum?«

»Tu mir den Gefallen!«

»Nein!« Sie wich einen Schritt zurück. »Wie käme ich dazu? Das ist doch Unsinn. Was soll das überhaupt? Was verlangst du? Was würde Shao dazu sagen. Hinterher verlangst du noch, dass ich dich küssen soll, wie?«

»Das wäre durchaus möglich.«

»Du bist wahnsinnig und von allen guten Geistern verlassen, Suko. Ich will, dass du gehst.«

»Komm her und öffne deinen Mund!«

Jane merkte, dass es ihm ernst war. Und ihr war auch klar, dass er daran festhalten würde. Da brauchte sie nur einen Blick in seine Augen zu werfen.

Suko saß auf seinem Stuhl, ohne Jane aus den Augen zu lassen. Er hatte sie in eine regelrechte Zwickmühle hineingetrieben. Aber sie musste sich bald entscheiden, und dann wunderte sich Suko, als Jane Collins plötzlich lächelte.

»Okay«, sagte sie. »Okay, du hast mich überzeugt. Ich werde meinen Mund öffnen. Ich werde auch zu dir kommen. Wir sind ja: allein. Wenn du mich küssen willst oder noch mehr, nun ja, es wird uns wohl keiner stören.« Sie lachte ihn unecht an. »Ich habe nicht gewusst, dass du scharf auf mich bist.«

Suko fragte sich nach diesem Verhalten, ob er nicht den falschen Weg eingeschlagen hatte. So hatten sich die Dinge nicht entwickeln sollen, aber vielleicht gehörten sie ja zu Janes Veränderung.

Wer konnte das schon wissen?

Das Bett trennte die beiden noch. Um zu Suko zu gelangen, musste Jane es umgehen. Sie lief dabei nicht normal und bewegte sich mehr wie eine Frau, die einen Mann verführen wollte. Das sah in gewissen Situationen bestimmt gut aus und traf auch den Kern, nur auf Suko wirkte es einfach lächerlich. Es passte nicht zu Jane und ihrem Verhalten.

Aber er enthielt sich eines Kommentars und beobachtete sie. Jane war jetzt die Verführerin. Die Schlange im übertragenen Sinne. Sie sah in Suko das Opfer, das aufgrund ihrer weiblichen Reize den Verstand verlieren würde.

Nicht Suko. Nicht in diesem Fall. Nicht bei einer Freundin, die ihm in diesem Fall allerdings fremd vorkam. Es war kaum zu hören, wie sie sich über den Boden hinwegbewegte. Jane schien zu gleiten.

Jede Bewegung wirkte wie gelenkt, und ihr Gesicht war zu einem verführerischen Lächeln verzogen.

Sarah Goldwyn merkte von alledem nichts. Sie wäre entsetzt gewesen als Zuschauerin dieser Szene.

So etwas hätte sie von Jane und auch von Suko nicht erwartet.

Jane erreichte den Stuhl. Dicht vor Suko blieb sie stehen und schaute auf ihn herab.

Der Inspektor blickte ihr in die Augen. Er hörte auch ihre Flüsterstimme. »Soll ich mich ausziehen, Suko? Möchtest du das? Wie wäre es damit?«

»Nein, nicht das.«

»Bist du prüde?«

»Ich möchte, dass du deinen Mund öffnest.«

»Ach. Und dann?«

»Öffne ihn!«

Suko hatte das Spiel weitergetrieben. Er wollte einfach zu einem Ergebnis ge langen, und er sah jetzt, wie Jane Collins ihm zunickte. Noch in der Bewegung vollführte sie die zweite und sank dabei in die Knie. Sie drehte sich zur Seite, sodass Suko ihre Absicht augenblicklich erkannte.

Eine Sekunde später saß Jane auf seinem Schoß. Sie legte augenblicklich ihren linken Arm um seinen Hals. Beide Gesichter waren nicht weit voneinander entfernt. Janes Lächeln war jetzt eine einzige Lockung, die Stimme ein Flüstern.

»Das hast du doch so gewollt, nicht?«

»So ähnlich.«

»Wenn das Shao sehen würde, mein Lieber? Was würde sie wohl dann denken?«

»Lass sie aus dem Spiel.«

»Ja, das finde ich auch!«, hauchte Jane und hatte nichts dagegen, dass Suko die Kuppe seines Zeigefingers über ihre linke Wange fahren ließ. Liebkosend und mehr ein Hauch.

Ihr Lächeln vertiefte sich. Sie schaute Suko tief in die Augen, und der Inspektor senkte seinen Blick auch nicht. Er wollte es wissen, Jane stand auf der Kippe. Sie war nicht mehr die Frau, als die er sie kannte. Jemand musste es geschafft haben, sie unter ihren Bann zu zwingen. Was genau mit ihr geschehen war, wollte er in den folgenden Sekunden herausfinden.

»Ja, das ist gut«, sagte Jane leise und drängte sich enger an Suko heran. Sie war jetzt bereit und tat genau das, worauf der Inspektor gewartet hatte.

Sie öffnete den Mund!

Beide saßen nicht im Dunkeln, aber auch nicht im Hellen. Das Zwielicht hüllte sie ein wie eine Decke. Es verbarg vieles, es gab auf der anderen Seite auch einiges preis.

Wie den seltsamen Hauch!

Er tanzte vor dem Nebel, als wäre ihr Atem in einer großen Kälte zu einem sichtbaren Gas kondensiert. Er bestand aus mehreren Wölkchen, er zuckte und strich am Gesicht der Detektivin entlang.

Möglicherweise spürte sie ihn auch als einen kalten Hauch.

Suko merkte, dass der Griff um seine Schultern fester wurde. Es gab nur einen Grund dafür. Jane Collins wollte ihn dicht, sogar sehr dicht an sich heranziehen.

Sie zögerte noch. Aber sie öffnete den Mund. So weit wie möglich. Der Kuss sollte etwas Besonderes werden, und Suko, dessen Gesicht sich nahe an dem anderen befand, merkte den Rauch ebenfalls auf seiner Haut. Er spürte die Kälte. Es war kein normaler Atem mehr, und er sah auch die zahlreichen Rußpartikel, die wie gefärbter Sternenstaub aus Janes Mund drangen und auf ihn zuflossen.

»Ich küsse dich, Suko«

Es war nicht die Stimme einer liebenden Person. Sie hätte anders geklungen. Suko hörte die Wut und auch den Triumph aus ihrer Stimme hervor, und er reagierte im letzten Augenblick.

Mit einem heftigen Stoß wuchtete er Jane von seinem Schoß weg. Die Tat überraschte sie völlig. Er hörte sie noch wütend aufschreien, dann rutschte sie über seine Knie hinweg und landete mit einem harten Schlag auf dem Boden.

Die Wucht war so stark gewesen, dass sie auf der glatten Erde noch ein Stück weiterruschte, aber dabei auf dem Rücken liegen blieb.

Suko sprang auf.

Jane sprach ihn mit einem bösen Fluch an. Sie kam noch nicht hoch, denn sie sah, wie Suko sich bewegte. Er griff nicht nach seiner Beretta, die rechte Hand umklammerte den Griff der Dämonenpeitsche, die dann mit einem Ruck hervorgezogen wurde.

Da wusste Jane Bescheid!

Auch Suko, denn so wie sie sich verhielt, hätte sie sich am gestrigen Tag noch nicht verhalten. Sie saß noch auf dem Boden und schaute zu, wie der Inspektor einmal den Kreis schlug.

Drei Riemen rutschten hervor!

Suko war kampfbereit. Aber er hätte nie gedacht, dass er die Waffe mal gegen Jane Collins einsetzen würde…

***

Es ist nicht besonders schön, einen Schlag in den Nacken zu bekommen. Ich war zum Glück nicht bewusstlos geworden. Man hatte mich nur ausgeschaltet, aber ein Sieg war mir letztendlich nicht gelungen, denn ich hatte Jane Collins und Lukretia ziehen lassen müssen.

Ausgerechnet Jane, die tatsächlich in die Nähe der Silberblonden geholt worden war. Sie stand auf ihrer Seite. Sie gehorchte ihr, was ich wiederum nicht fassen konnte. Es würde auch dauern, bis ich es begriff.

Im Haus hatte ich mich in Sarahs Wohnzimmer zurückgezogen. Zuvor hatte ich im Bad Kopfschmerztabletten gefunden und zwei davon geschluckt. Ich wollte gegen meine Schmerzen im Nacken angehen. So einfach war es nicht zu schaffen, da brauchte ich schon Unterstützung. Das war eben von der Chemie zu erwarten.

Ich schloss die Augen. Nur einige Minuten so sitzen und warten, dass es mir besser ging. Entspannen konnte ich mich trotzdem nicht, denn die Vorgänge der nahen Vergangenheit liefen immer wieder vor meinen Augen ab. Es war schlimm zu wissen, dass Jane Collins auf der anderen Seite stand.

Wieder einmal. Ich kannte es. An diese Zeit dachte ich nicht gern zurück. Da war es nämlich dem Teufel gelungen, Jane Collins auf seine Seite zu ziehen, und es hatte schon einer mehr als großen Kraftanstrengung bedurft, sie wieder in die Normalität zurückzuholen.

Und jetzt?

Konnte ich Äpfel mit Birnen vergleichen?

Nein, Lukretia war nicht der Teufel. Sie war auch kein Geschöpf aus der Hölle. Oder doch?

Jedenfalls besaß sie Macht. Und diese Macht, davon ging ich aus, war ihr nicht von einem Menschen gegeben worden. Aber sie war in der Lage, Teile dieser Macht an Menschen zu übertragen, und genau dies war die eigentliche Tragik des Falls.

Zwar bin ich kein großer Freund von Tabletten, doch in diesem Fall halfen sie. Die Schmerzen wurden zurückgedrängt, und als ich aufstand, hatte mich auch der Schwindel verlassen und das weiche Gefühl in den Beinen war ebenfalls verschwunden.

Das Haus war so leer. So still. Lady Sarah im Krankenhaus, auch das war für mich neu. Ich presste die Lippen zusammen, atmete ruhig durch die Nase und drehte mich dann um zum Telefon.

Ich wollte bei Suko anrufen und mich erkundigen, ob er bereits zum Krankenhaus gefahren war.

Ihn selbst über Handy erreichen wollte ich nicht. In einem Krankenhaus mussten die modernen Quälgeister ausgeschaltet werden. Suko hatte sich bestimmt an diese Sicherheitsbestimmungen gehalten.

Er war schon gefahren, denn Shao meldete sich. »Ach, du bist es, John. Ich dachte an Suko.«

»Der ist doch weg - oder?«

»Klar.«

»Wann fuhr er?«

»Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Es war jedenfalls nach Mitternacht. Noch vor eins.«

»Und aus dem Krankenhaus hat er sich nicht gemeldet?«

»Nein. Sorgt dich das?«

Ich musste lachen, obwohl ich es nicht wollte. »Was heißt sorgen? Irgendwie schon. Aber ich mache mir mehr Gedanken um Sarah.«

»Warum? Sie ist gut aufgehoben.«

»Das mag schon sein, aber es hat auch Jane erwischt!«

»Bitte?« Es entstand eine kurze Pause. »Wie meinst du das denn, John? Wieso hat es sie erwischt?«

»Tja, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll. Jedenfalls steht sie unter Lukretias Einfluss, und ich habe Glück, dass ich noch normal bin.« Weiterhin sprach ich meine Gedanken aus, die mich quälten. »Jetzt kann es natürlich sein, dass auch Lady Sarah infiziert werden soll. Lukretia weiß, daß wir Feinde sind, und sie will uns aus dem Weg haben. Dazu gehört Sarah.«

»Verstehe«, flüsterte Shao. »Suko ist darüber wohl nicht informiert - oder?«

»Nein. Er wird Jane Collins, wenn er eintrifft, als völlig normale Person ansehen.«

»Bist du dir denn sicher, dass sie zum Krankenhaus gefahren ist?«, wollte Shao wissen.

»Nicht hundertprozentig. Sie fuhr mit Lukretia von hier weg. Es ist eine der Möglichkeiten.«

»Das sieht nicht gut aus. Hört sich auch nicht gut an, John. Willst du denn hin?«

»Ja.«

»Okay, wenn ich Suko Bescheid geben soll…«

»Nicht über Handy. Das geht im Krankenhaus nicht. Es ist auch alles nicht sicher. Jedenfalls fahre ich jetzt los.«

»Und wie geht es dir, John?«

Ich lachte kurz in den Hörer. »Frag nicht, Shao, es ging mir schon mal besser. Jedenfalls habe ich Glück gehabt und bin froh, das Kreuz bei mir zu tragen.«

»Ja, das glaube ich. Viel Glück.«

Ich legte auf und verließ das Haus, das jetzt völlig leer war. Ich wünschte mir, dass Sarah und Jane so bald wie möglich wieder einziehen und ein »normales« Leben führen würden.

Der Weg zum Krankenhaus war nicht sehr weit.

Der alte Bau lag inmitten der Umgebung wie eine schwere Insel, die vom Himmel gefallen war. Ein mächtiger Klotz, der spärlich erhellt war, von einem kleinen Park umgeben wurde und eine Zufahrt zu den Parkplätzen hatte. Tagsüber reichten die Parkplätze bestimmt nicht aus, doch in der Nacht fand ich genügend freie Stellen.

Ich rollte auf das Grundstück mit den relativ wenigen Fahrzeugen und stellte den Rover so hin, dass ich die Ausfahrt erreichen konnte, ohne drehen zu müssen.

Dann stellte ich den Motor ab.

Danach blieb ich erst einmal im Wagen sitzen. Die kurze Fahrt hatte mich trotz allem angestrengt.

Auf den meisten Stellen meiner Haut lag kalter Schweiß, und auch das leichte Zittern bekam ich nicht mehr unter Kontrolle.

Mit dem Taschentuch wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und den Wangen weg. Erst dann löste ich den Gurt und öffnete die Fahrertür, um auszusteigen.

Es war still in der Umgebung. Als einziges Geräusch erreichte mich das leise Rascheln der Blätter, die über mir im Geäst der Bäume schimmerten und sich zuckend bewegten.

Ein menschenleerer Parkplatz. So zumindest sah es aus. Auch beim ersten Rundblick fiel mir nichts Negatives auf. Ich schaute über die Wagendächer hinweg und blickte auch so gut wie möglich gegen die Scheiben, auf denen sich Feuchtigkeit gesammelt hatte.

Ein nächtlicher Parkplatz, eingehüllt in die Ruhe, die für diese Zeit völlig natürlich war.

Oder nicht?

Etwas war mir aufgefallen. Leider wusste ich nicht mehr, was es gewesen war. Ich drehte mich noch einmal und hoffte, dass es mir ein zweites Mal passierte.

Diesmal nicht.

Aber es hatte sich etwas bewegt. Dabei war mir nicht klar, ob inner- oder außerhalb eines der Fahrzeuge. Die Bewegung war nur in meinen Sichtkreis gelangt. Nun nicht mehr.

Wir hatten keinen Herbst. Es war demnach auch kein Laub über den Boden geweht worden. Es hatten sich auch keine Buschzweige bewegt, es gab überhaupt keinen natürlichen Anlass.

Dennoch war mir die Bewegung aufgefallen.

In einem der Fahrzeuge?

Es war eigentlich verrückt, so zu denken. Dieser Parkplatz eignete sich hervorragend als Liebesnest.

Wahrscheinlich war es ein Paar im Wagen gewesen, das mir aufgefallen war. Durch seine schnellen Bewegungen hatten sich die Schatten an den Scheiben abgemalt.

Ich drehte mich weg - und erlebte eine Überraschung. Hinter mir, praktisch am anderen Ende des Parkplatzes hatte jemand seinen Wagen gestartet.

Ich drehte mich um, noch immer in der Nähe des Rovers stehend. Dabei sah ich, dass der andere Fahrer ebenfalls klug geparkt hatte und nicht erst zu wenden brauchte, um aus der Parklücke zu gleiten. Das ging alles flott, und das flache Fahrzeug wurde nach links gelenkt, um auf die breite Fahrbahn zu gelangen.

Mich störte nur, dass der Fahrer die Scheinwerfer nicht eingeschaltet hatte. Warum fuhr er ohne Licht? Und warum gab er plötzlich Gas, obwohl ich im Weg stand?

Innerhalb einer Sekunde wusste ich, dass der Fahrer es auf mich abgesehen hatte. Das flache Fahrzeug verwandelte sich fast in eine Rakete auf vier Rädern. Ich hörte das kratzende Geräusch der Reifen, und plötzlich stand ich im Licht.

Die beiden Strahlen brannten aus der flachen Schnauze hervor. Sie stachen auf mich zu. Mein Körper malte sich in dem grellen Licht in allen Einzelheiten ab, und ich kam mir in diesem Moment vor wie ein Zielobjekt.

Zugleich schoss mir etwas anderes durch den Kopf. Was hier ablief, war ein klassischer Mordanschlag. Es wollte mir im ersten Moment nicht in den Kopf, aber ich musste handeln, bevor es zu spät war.

Ein Stuntman war ich nicht, aber ich handelte so, als ich mich zur Seite warf. Ich hatte mich zum Glück noch abstoßen können und war auch nicht ausgerutscht.

Wieder landete ich auf der Motorhaube meines eigenen Rovers. Ich hörte das Geräusch des Aufpralls und bemerkte auch, wie das Blech unter meinem Gewicht leicht nachgab. Über meinen Rücken huschte der Luftzug des vorbeifahrenden Wagens hinweg, von dem ich nur die Heckleuchten sah, als ich nach einer Drehung die Motorhaube verlassen hatte. Alles war so verdammt schnell abgelaufen, als wäre es nur ein böser Traum gewesen.

Ich war nicht gefallen. Dass es kein Traum war, sagte mir der Umriss des Fahrzeugs.

Es war angehalten worden. Aber es hatte schon den Parkplatz verlassen und stand auf der normalen Zufahrt. Der Motor lief noch. Dass die Scheibe an der rechten Fahrerseite nach unten glitt, bemerkte ich erst, als der Kopf auftauchte, den der Fahrer aus dem Fenster drängte. Wahrscheinlich wollte er nachschauen, was mit mir passiert war, und ich sah, wer den Wagen lenkte.

Es war eine Fahrerin!

Auch in der Dunkelheit aufgrund ihrer Haarpracht deutlich zu erkennen. Den Wagen fuhr Lukretia, und sie hatte mit mir kurzen Prozess machen wollen.

Ob sie allein in diesem Auto saß, das ich als BMW identifizierte, oder ob Jane Collins sich bei ihr befand, konnte ich nicht erkennen. Jedenfalls hatte Lukretia genug gesehen. Sie zog sich blitzschnell wieder zurück und startete.

Es sah nach einer schnellen Flucht aus, aber auch ich war nicht langsam. Blitzartig war ich in meinem Rover verschwunden. Mich hatte plötzlich das Jagdfieber gepackt. Ein Mal war mir Lukretia entwischt, ein zweites Mal sollte mir das nicht passieren.

Um Suko konnte ich mich nicht kümmern. Er war auch gut genug, um allein zurechtzukommen.

Unter den Reifen flogen kleine Steine in die Höhe, als ich den Rover startete. Glücklicherweise stand ich günstig. Ich riss das Lenkrad scharf herum und gab noch mehr Gas, als ich die Ausfahrt erreicht hatte. Das Glück stand in diesem Moment auf meiner Seite, denn es gab nur diese eine Zufahrt, die zugleich auch als Ausfahrt diente. Es befanden sich zudem keine anderen Fahrzeuge in der Nähe, die den gleichen Weg nahmen wie ich, und so würde es auch der schnellere Wagen schwer haben, mir zu entkommen.

Es war fast wie im Kino. Ich machte mich auf eine Verfolgungsjagd gefasst und war darauf programmiert, Lukretia in ihrem BMW nicht aus den Augen zu lassen…

***

Es war genau die Situation eingetreten, die sich Suko nicht gewünscht hatte.

Er und Jane standen sich nicht mehr als Freunde gegenüber. Sie waren jetzt zu Feinden geworden.

Jane auf der einen, Suko auf der anderen Seite.

Die Detektivin lag noch immer auf dem Boden, mit angezogenen Beinen und ebenfalls angewinkelten Armen, wobei sie die Ellenbogen aufgestützt hatte, um den nötigen Halt zu finden.

Sie starrte Suko an. Dabei atmete sie heftig, und jetzt sah er noch deutlicher, dass sie bei jedem Atemstoß diese dunkle und mit Partikeln gefüllte Rußfahne ausstieß. Es war etwas, das Suko nur schwerlich begreifen konnte. Er musste sich aber damit abfinden und fühlte sich alles andere als wohl, obwohl er die Dämonenpeitsche ausgefahren in der rechten Hand hielt.

Sie war eine verdammt starke Waffe. Durch sie waren schon zahlreiche Dämonen und Schwarzblütler vernichtet worden. Jetzt stellte sich die Frage, ob auch Jane Collins daran glauben musste. Im Moment jedenfalls sah er keine andere Möglichkeit.

Wirklich zuschlagen? Tatsächlich dann sehen zu müssen, wie eine jahrelange Freundin möglicherweise unter schrecklichen Qualen starb oder verbrannte?

Auf Sukos Gesicht malten sich die Gefühle ab. Er war fertig. Er war nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Er wusste genau, was getan werden musste, doch er fragte sich zugleich, ob er das übers Herz bringen konnte.

Mit schleppenden Schritten ging er auf Jane Collins zu. Die Riemen der Dämonenpeitsche hingen aus dem Griff hervor nach unten. Sie schwangen wie schlaffe Tentakel über den Boden hinweg.

Jane Collins wusste genau, was das Ausfahren der Riemen bedeutete. Nicht grundlos starrte sie nur dorthin, als wollte sie jedes kleine Schwingen genau unter Kontrolle behalten.

Suko blieb vor ihren Fußen stehen. Das Licht war hier nicht mehr so hell. Trotzdem bekam er deutlich mit, dass aus Janes Mund der dunkle Atem drang wie ein grauer Nebel, der sich aus dem Innern des Körpers gelöst hatte.

Es sprach keiner von ihnen. Sie schauten sich in die Augen. Bei seiner Frage kam sich Suko hilflos vor. »Was ist mit dir passiert, Jane? Was?«

»Geh!«

»Nein. Du weißt genau, dass ich das nicht kann. Du bist nicht mehr die Gleiche. Du bist gekommen, um Sarah zu küssen. Ich habe es gesehen. Du wolltest sie ebenfalls durch diesen verdammten Kuss verändern. Genau das hast du auch bei mir durch deine Verführungskünste versucht. Es tut mir leid, aber ich kenne dich nicht mehr wieder. Du bist nicht mehr die Jane Collins, mit der ich seit Jahren befreundet bin. Was ist geschehen? Was hat Lukretia mit dir angestellt? Warum bist du so anders geworden? Hat sie dich geküsst?«

»Ja, das hat sie!«

»Und dann?«

Jane warf den Kopf zurück und lachte. »Jetzt gehöre ich zu ihr. Ich stehe auf ihrer Seite. Ich spüre den Hass. Ich merke das Gehirn. Ich höre das Pochen. Verstehst du? Das Pochen!« Sie sah Suko wieder an. Auf dem Gesicht schimmerte Schweiß. »Es sind die Gedanken, die ich aufgefangen habe. Der Hass, der reine Hass. Nur daraus setzen sie sich zusammen.«

Suko hatte genau zugehört und auch jedes Wort verstanden. Es war ihm äußerlich nicht anzusehen, doch innerlich zeigte er sich tief erschreckt. Jetzt war ihm klar, dass Jane nicht nur oberflächlich in den Bann der anderen Person hineingeraten war. Das ging alles tiefer, sehr viel tiefer.

War sie zu belehren? Zu bekehren? Er wusste es nicht. Aber er wollte es versuchen.

Hass! Das Gehirn! Das Pochen - da hatte er Begriffe gehört, die ihm schon bekannt waren. Nur war er nicht in der Lage, sie in einen Zusammenhang mit Jane Collins zu bringen. Derartige Aussprüche waren einfach zu fremd für ihn. Normalerweise hatte sie immer für das Gegenteil gestanden.

Aber er dachte auch daran, dass sie von manchen Feinden als zu ihnen gehörig angesehen wurde.

Als eine möglicherweise schwache Hexe mit tief im Innern verborgenen latenten Kräften. Das traf sogar zu. Vielleicht war sie deshalb für das Böse so leicht empfänglich gewesen. Es war eben alles möglich.

»Du gehörst nicht dazu, Jane. Du stehst nicht auf ihrer Seite, verdammt. Sie ist falsch. Du gehörst zu uns. Zu John, zu Shao, zu Lady Sarah und auch zu mir. Es ist der falsche Weg, verstehst du das? Das bist einfach nicht du!«

Sie hatte zugehört und keine Antwort gegeben. Dafür rückte sie von Suko immer weiter zurück, aber nicht auf die Tür zu, sondern mehr der Wand entgegen, an der sich schwach der Eingang zum Bad abmalte, von einer über der Tür angebrachten Notbeleuchtung bestrahlt.

Suko folgte ihr. Obwohl er so locker wirkte, war er es in Wirklichkeit nicht. Innerlich fühlte er sich verkrampft. Manchmal zuckte seine rechte Hand mit der Peitsche.

Jane erreichte die Tür. Sie kam nicht mehr weiter. Sie presste sich mit dem Rücken dagegen. Dann fluchte sie und bewegte dabei heftig die Lippen. Aus ihrer Kehle strömte der Rauch nach vorn und verließ den Mund in dunklen Wolken-Intervallen.

Dann stand sie plötzlich auf. Sie blieb nicht gerade und normal stehen, sondern schwankte hin und her, die Arme dabei nach unten gedrückt, die Hände gespreizt.

»Das bist nicht du, Jane!« Suko versuchte es wieder in aller Ruhe und mit sanfter Stimme. »Nein, du bist eine andere. Du gehörst nicht auf diese Seite.«

Suko erhielt eine Antwort. Die allerdings erschreckte ihn erneut, denn Jane schrie und fauchte ihn an. »Ich hasse dich!«

Es war aus tiefster Seele gesprochen. Suko verfluchte seine Hilflosigkeit. Er hasste auch sich, weil er einfach zu wenig über die andere Seite wusste, aber er würde Jane nicht laufen lassen.

Jetzt zuschlagen?

Er hätte sie getroffen. Es wäre alles kein Problem gewesen, doch Suko wollte nicht über die Folgen nachdenken. Möglicherweise starb sie durch die Dämonenpeitsche so wie Phil Harper vergangen war. Dann wäre Suko seines Lebens nicht mehr froh geworden.

Er musste sich eine andere Möglichkeit einfallen lassen. Es gab da nur eine Alternative.

Festnehmen!

Handschellen anlegen und dann sehen, wie es weiterlief.

Jane ahnte, dass sich Suko Gedanken machte, und deshalb flüsterte sie: »Komm mir nur nicht zu nahe. Bleib ja stehen. Berühr mich nicht. Tu dir das nicht an!«

»Du lässt mir keine andere Wahl!«

»Neiinnn!« heulte sie auf. »Ich hasse dich, verdammter Hurensohn. Du bist ein Arschloch, das man nur hassen kann.« Ihre Starre verlor sich. Jane begann sich hektisch zu bewegen, und auch ihre Arme blieben nicht mehr starr am Körper liegen.

Beide drückte sie nach unten.

Ein Arm erwischte die Türklinke. Hier ging die Tür aus welchen Gründen auch immer nach innen auf. Plötzlich verlor die Detektivin den Halt. Zusammen mit der Tür geriet sie über die Schwelle und taumelte in das Badezimmer hinein.

Sie war durcheinander und verlor die Übersicht über die eigenen Aktionen.

Mit der linken Hand gab ihr Suko noch einen zusätzlichen Stoß. Jane torkelte zurück. Die halb zugezogene leichte Schiebewand der Dusche hielt sie auf.

Suko vernahm einen Laut, als hätte jemand kurz auf das straff gespannte Fell einer Trommel geschlagen. Jane Collins kam mit sich selbst nicht mehr zurecht. Sie suchte nach einem Halt und spürte plötzlich Sukos Griff an der Schulter.

Heftig und wütend versuchte sie, sich zu befreien. Es gelang ihr auch, Sukos Hand rutschte ab, und nach einer blitzschnellen Drehung warf sie sich gegen ihn und versuchte auch, Suko aus dem Weg zu stoßen.

Das gelang ihr nicht.

Sie rutschte ab - und fasste gegen die drei Riemen der Peitsche!

***

So weit hatte es Suko nicht kommen lassen wollen. Aber er hatte es auch nicht verhindern können.

Janes Bewegungen waren zu wild und zu unkontrollierbar geworden.

Er merkte den Ruck auch in seiner rechten Hand. Aber er ließ die Peitsche nicht los und hörte plötzlich einen Laut, den er nicht richtig einstufen konnte.

Es war kein richtiger Schrei. Es war auch kein Stöhnen oder Wimmern. Der Laut lag irgendwo dazwischen und hörte sich an wie die Reaktion eines gepeinigten Menschen.

Sofort trat Suko einen Schritt zurück. Er konnte jetzt nach unten schauen.

Jane Collins hockte auf dem Boden. Sie wäre gefallen, hätte sie sich nicht mit einer Hand an den drei Riemen der Peitsche festgehalten. Durch sie bekam sie den nötigen Halt, aber die Hand rutschte allmählich ab.

Suko zitterte um sie. Er hatte ihr Handschellen verpassen wollen, aber sie war durch diesen unglücklichen Zufall an die Waffe gelangt, die für Schwarzblütler tödlich war. Jetzt würde sich zeigen, wie tief der Keim des Bösen bereits in ihr steckte.

Janes Hand rutschte ab. Die Detektivin verlor den letzten Halt. Es war auch niemand da, der sie abfing. So landete sie mit einer letzten schwerfälligen Bewegung am Boden und blieb dicht neben dem Einstieg zur Dusche liegen.

Das alles war im Halbdunkel passiert. Die beiden Lichtquellen aus dem Krankenzimmer flossen nur eben über die Schwelle, aber nicht weiter. Zudem lag Jane so auf der Seite, dass ihr Gesicht verdeckt wurde. Genau das wollte Suko sehen.

Er ging zurück. Dann schloss er die Tür. Erst danach schaltete er das Licht ein.

Es war zum Glück nicht störend grell. Der Schein reichte jedoch aus, um Einzelheiten zu sehen.

Jane bewegte sich nicht!

In Suko schoss eine siedend heiße Lohe hoch. Er hatte plötzlich das Gefühl, einfach abtauchen zu wollen, damit er die Augen vor der Wirklichkeit verschließen konnte.

Selten in der letzten Zeit hatte er so stark gezittert. Jane lag nicht weit von ihm entfernt. Er hätte sie mit einem Schritt erreichen können, aber er ging sehr langsam und auch tapsig.

Er bückte sich.

Dabei streckte er den Arm aus. Er hielt den Atem an. Lebte sie noch oder war sie tot?

Suko fürchtete sich vor den nächsten Sekunden…

***

Plötzlich war das Tor da gewesen. Ein verschlossenes Tor. Nicht aus starken Eisenstangen bestehend, sondern aus einem weicheren Gitter. Der BMW raste darauf zu, und Lukretia dachte gar nicht daran, ihren Wagen zu stoppen.

Im Licht der Scheinwerfer sah ich, wie etwas von dem Wagen auseinanderflog und in die Luft gerissen wurde. Silbrig schimmernde Fetzen wirbelten durch die Dunkelheit. Dünne Matten aus einem schimmernden Geflecht. Ich hörte keinen Laut, weil ich mit meinem Rover noch zu weit von der Stelle entfernt war.

Das änderte sich sehr bald. Ich drückte noch einmal aufs Gaspedal und gab Gummi.

Die Teile waren längst zu Boden gefallen, als ich den Eingang erreichte. Ich rumpelte über die Stücke hinweg, die gegen den Unterbau des Autos knallten, und hatte dann freie Bahn auf ein Gelände, das eine Insel für sich am Stadtrand von London bildete und zu dem mich die Verfolgung geführt hatte.

Wir waren nicht kreuz und quer durch die Stadt gerast. Unsere Verfolgung war auch nicht filmreif gewesen, dazu hatte es zu wenig spektakuläre Szenen gegeben. Es waren auch keine Polizeiwagen hinzugekommen, die sich an der Verfolgung beteiligt hätten, es war einfach nur eine Sache zwischen Lukretia und mir gewesen.

Sie hatte alles versucht, aber sie hatte es nicht geschafft, mich abzuschütteln. Trotz zahlreicher Tricks.

Ich war immer hinter ihr geblieben. Zwar unterschiedlich entfernt, doch ich hatte sie nicht aus den Augen verloren. Der BMW war immer wieder in meinem Sichtfeld erschienen.

Wir waren nach Südwesten gefahren, hatten auch die Themse über die Lambeth Bridge überquert, Wohngebiete durchfahren und sie auch hinter uns gelassen. Eine recht neue Ausfallstraße hatte uns dann zu diesem eingezäunten großen Gelände gebracht, dessen Tor von der Wucht des BMW einfach zerrissen worden war.

Mir war inzwischen der Gedanke gekommen, in der unmittelbaren Nähe des Ziels zu sein. Der Endpunkt lag dicht vor mir, aber ich konnte nicht sagen, wo ich suchen sollte.

Zudem fuhr Lukretia weiter. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie auf der anderen Seite des Geländes einfach wieder durch den Zaun oder ein Tor raste.

Zunächst war sie verschwunden. Ich sah weder das Scheinwerfer- noch das Rücklicht. Ich konnte mich nur daran erinnern, dass sie sich nach rechts gewandt hatte und dabei hinter einem großen wuchtigen Schatten verschwunden war, der sich als mächtiger Bau entpuppte und durchaus eine Lagerhalle sein konnte.

Ich nahm den gleichen Weg. Ich umrundete den Bau ebenfalls an der rechten Seite und schaltete dann das Fernlicht ein, das wie zwei Strahler in die Gegend hineinleuchtete.

Einen Moment später war ich so überrascht, dass ich beinahe falsch reagiert und das Gaspedal durchgetreten hätte. Im Licht der Scheinwerfer malte sich vor mir eine völlig andere, irgendwo auch normale, aber trotzdem nicht leicht zu verstehende Welt ab, denn hier sah es aus wie auf einem Rummelplatz.

Wohnwagen. Karussells. Ein Zelt, an dem der Wind gezerrt und es schief zur Seite gedrückt hatte.

Einige Stangen waren weggeknickt. Ich sah auch zwei weitere Bauten, die wie dunkle Kartons in die Höhe ragten. Dahinter konnten sich Attraktionen verbergen. Eine Geisterbahn, ein Labyrinth oder ähnliches.

Nach dem ersten Blick und dem anschließenden langsameren Fahren, machte ich mir über diese Kulisse Gedanken. Für mich war es eine abgestellte Kulisse, worüber ich mich wieder wunderte, denn um diese Zeit waren die Jahrmärkte wieder unterwegs. In vielen Städten wurden sie aufgebaut, deshalb wunderte ich mich, dass man hier die Fahrgeschäfte abgestellt und auch nicht abgebaut hatte.

Allerdings fing die Saison erst richtig an. Wahrscheinlich würden sie in den nächsten Tagen abgeholt, abgebaut und an anderer Stelle wieder aufgebaut werden.

Es gab so etwas wie eine Gasse zwischen den einzelnen Bauten. Ich fuhr langsam hindurch und wollte auch herausfinden, wo Lukretia ihren BMW angehalten hatte.

Licht gaben nur die Scheinwerfer meines Rovers. Von den anderen sah ich nichts. Es strahlten auch keine Heckleuchten wie Blutpunkte durch die Dunkelheit.

Der Rover rollte immer langsamer, bis er Schritttempo erreichte und schließlich stehen blieb.

Ich schaltete den Motor ab. So weit mir bekannt war, hatte ich das Gebiet der abgestellten Schaubuden bereits durchfahren. Vor mir befand sich ein freies Gelände, auf dem noch einiges abgestellt werden konnte. Nicht einmal einen der alten Wohnwagen sah ich dort.

Ich blieb im Auto sitzen. Sah mich angespannt um. Das brachte mir nicht viel. Es blieb ruhig. Es floss kein Lichtschein über den dunklen Boden hinweg, und es drang auch kein Lichtreflex aus den abgestellten und abgedunkelten Fahrgeschäften hervor. Selbst im Zelt blieb es finster.

Lukretia war verschwunden. Aber sie war nicht irgendwo verschwunden. Ich hatte längst den Eindruck, dass wir uns am Ziel befanden. Wenn ich mir die Verfolgung noch einmal durch den Kopf gehen ließ, gelangte ich im Nachhinein zu dem Schluss, dass mir Lukretia aufgrund ihres schnelleren Wagens durchaus hätte entwischen können. Es war nicht passiert, sie hatte es nicht getan, und dafür musste es einen Grund gehen.

Auch der fiel mir ein, obwohl er reine Spekulation war. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Lukretia mich an das endgültige Ziel gelockt hatte, denn hier war ihre Welt. Hier kannte sie sich aus. Hier war sie die Herrin.

Lukretias Welt?

Ich überlegte noch. So recht konnte ich mich nicht damit abfinden. Was wollte sie auf diesem verlassenen Gelände? Was hatte sie davon, zum Teufel?

Teufel war gut. Wahrscheinlich hatte er ebenfalls seine Zeichen hinterlassen.

Ich stieg aus dem Wagen und trat hinein in die Stille, die wirklich so anders war. Irgendwie unnormal, wenn ich davon ausging, dass ich mich noch in London befand.

Der kühle Wind streichelte mein Gesicht. Ich warf einen Blick auf die Uhr.

Die zweite Morgenstunde war angebrochen. Da wurden allmählich auch die großen Szenegänger müde, doch darüber dachte ich nicht nach. Ich musste hellwach bleiben und auf der Hut sein.

Neben dem Wagen stehend fühlte ich mich schon ein wenig als Zielscheibe. Schon einmal war ich von Lukretia aufs Korn genommen worden und war ihr nur durch Glück entwischt.

Es hatte den Anschein, als wäre ich allein. Nur traute ich dem Frieden nicht. Die Kette mit dem Kreuz streifte ich über meinen Kopf und steckte den Talisman in meine rechte Jackentasche. Dort würde ich ihn schneller zu fassen bekommen, und mein Gefühl sagte mir, dass ich ihn auch brauchen würde.

Nichts störte die Stille, wenn ich von meinem eigenen Atmen einmal absah. Aber ich glaubte trotzdem, unter einer fremden Kontrolle zu stehen, obwohl sich mein Kreuz nicht auf seine Art meldete.

Lukretia und ihr Auto waren verschwunden. Ich ging davon aus, dass er sich nicht in Luft aufgelöst hatte. Irgendwo musste er stehen. Entweder im Freien oder versteckt.

Ich dachte mehr an die letzte Möglichkeit und warf einen langen Blick auf das Zelt.

Wie schon beschrieben, es stand nicht so wie es hätte sein sollen. An der rechten Seite hing es über, und sein Dach bestand aus einem Wellenmuster.

Nichts lag hier sehr weit voneinander entfernt. Da drängten sich die Attraktionen zwar nicht so dicht zusammen wie auf dem normalen Rummel, aber sehr weit brauchte ich nicht zu gehen.

Das Zelt war nicht so groß wie das eines Zirkusses. Es diente mehr als Schutz. Vielleicht war es ein Platz, an dem Kinder unterhalten wurden. Von irgendwelchen Clowns oder Spaßmachern, die immer noch besser bei den Kids ankamen als irgendwelche Kunstfiguren aus der digitalen Welt.

Ich brauchte mich nicht einmal zu bücken, um das Zelt zu betreten. Der Rand der Plane hing hoch genug, und nach zwei weiteren Schritten stand ich in einer noch tieferen Dunkelheit, an die sich meine Augen erst gewöhnen mussten.

Es war zwar finster, aber es war auch etwas zu erkennen. Ungefähr in der Zeltmitte stand der BMW.

Lukretia hatte ihn in diese Deckung hineingefahren, abgestellt und war dann verschwunden. Ich glaubte nicht, dass sie noch im Auto sitzend auf mich wartete, aber ich wollte auf Nummer Sicher gehen, denn bei ihr konnte man nie wissen.

Mit sehr vorsichtigen Schritten näherte ich mich dem Fahrzeug. Da bewegte sich nichts. Ich hörte noch das leise Knacken des Metalls, das sich allmählich abkühlte. Wenn sich jemand innerhalb des Fahrzeugs versteckt hatte, dann musste er sich geduckt haben, denn beim Hineinschauen fiel mir kein menschlicher Umriss auf. Auch als ich um den Wagen herumging, änderte sich nichts daran.

Er war nicht abgeschlossen wie ich an den hochstehenden Sicherheitsstiften erkannte. Deshalb zog ich die Fahrertür auf und schaute in den Wagen.

Es roch nach ihr!

Ein sonderbarer Geruch, der mich nicht eben an einen Frühlingsduft erinnerte.

Stank es nach Erde? Vielleicht nach altem Schlamm? Oder nach einer Masse, die einen feuchten und zugleich auch »toten« Geruch ausströmte? Ich konnte keine bestimmte Aussage treffen. Für mich stand nur fest, dass Lukretia jemand war, der mit anderen Mächten in Verbindung stand und durch sie stark gemacht worden war.

Andere Mächte!

Etwa hier?

Der Gedanke wollte nicht weichen. Ich dachte auch nicht daran, dass ich mich allein auf dem Gelände aufhielt. Zumindest war niemand in der Nähe, der mir hätte zur Seite stehen können. Aber es durchzuckte mich wie eine plötzliche Botschaft, als ich die Wagentür wieder zudrückte. Etwas stimmte nicht mehr. Etwas war anders geworden. Ich sah nichts, aber der Eindruck blieb.

Noch blickte ich gegen das flache Wagendach des Fahrzeugs. Das änderte sich, als ich mich drehte.

Ich sah den Rand des Zelts und auch den etwas helleren Streifen dort. Mir fielen die Pfosten auf, die nur teilweise geknickt waren. Die anderen standen noch normal hoch.

Es waren jedoch mehr geworden!

Nein, doch nicht. Keine Pfosten, sondern Gestalten, die sich wie finstere Nebelgebilde dort aufgebaut hatten und sich nicht von der Stelle rührten.

Etwas anderes geschah auch.

Plötzlich blitzte ein Scheinwerfer auf. Oder zumindest eine starke Stableuchte.

Der Strahl fraß sich mit blitzartiger Geschwindigkeit durch die Finsternis und traf genau das Ziel, das auch anvisiert worden war.

Es war mein Gesicht!

Sehen konnte ich nichts, aber hören, und deshalb vernahm ich auch Lukretias Stimme.

»Willkommen in meiner Horror-Welt, John Sinclair!«

***

Suko hatte seine Dämonenpeitsche noch nie verflucht. Das hätte sich beinahe geändert. In diesem speziellen Fall hoffte er zudem, dass die Peitsche versagt hatte, zumindest einmal, und er hoffte nebenbei, dass Jane Collins von den Kräften der anderen Seite noch nicht zu stark beeinflusst worden war. Hätte Suko in den Spiegel geschaut, er hätte sich über sein eigenes Aussehen erschreckt, so schlecht sah er aus.

Es musste sein. Er konnte nicht kneifen. Deshalb drehte er Jane Collins herum. Das kleine Bad kam ihm eng wie ein Käfig vor. Jane Collins bewegte sich nicht. Sie wirkte wie tot, und Suko schaute auf ihren offenen Mund.

Er hörte weder einen Atem, noch sah er dessen Folgen. Vor den Lippen tanzte kein dunkler Hauch.

Sie zitterten nicht. Alles blieb starr. Offene Augen, kein Blick, der eine lebendige Botschaft gebracht hätte.

Aber auch keine Zeichen der Auflösung wie bei dämonischen Geschöpfen, die von den Riemen der Peitsche getroffen worden waren. Da war dann oft die Haut gerissen. Da entstanden Wunden, die sich weiter ausbreiteten und schließlich zur endgültigen Auflösung führten.

»Bitte«, flüsterte Suko und kannte sich kaum selbst wieder. »Es kann doch nicht so schlimm gewesen sein. Es war kein Schlag, du hast die Riemen nur berührt und…«

Er hörte auf zu sprechen, weil es keinen Sinn hatte. Jane Collins verstand ihn nicht. Sie würde nicht einmal seine Stimme wahrnehmen. Sie war weggetreten.

Suko tastete ihren Hals ab. Er hoffte auf ein Zucken oder Pochen der Schlagader - und seine Hand zuckte zurück, als er das Geräusch vernahm, das aus Janes Mund drang.

Es war ein leises Röcheln. Er hatte sich nicht geirrt. Die Nerven hatten ihm keinen Streich gespielt.

Jane hatte sich tatsächlich auf diese Art und Weise gemeldet. Also war der Keim des Bösen nicht so stark gewesen wie bei Phil Harper.

Hunderte von Steinen polterten von Sukos Herzen. Er fühlte sich irgendwie erlöst. Er hätte jubeln und tanzen zugleich können. Auch der Ausdruck in Janes Augen veränderte sich. Jetzt sah sie wieder aus wie eine Frau, die ihre Umgebung schon normal wahrnahm, sich aber noch nicht zurechtfand.

Suko bemerkte, dass sie sich aufrichten wollte und half ihr dabei.

Er sagte zunächst nichts. Ohne sie anzusprechen, blieb er wie ein Schutzengel neben ihr sitzen. Die Detektivin musste sich erst in der Welt zurechtfinden. Sie wirkte auf Suko wie ein Mensch, der aus einem sehr tiefen Traum erwacht war.

Suko war nur froh, dass seine Dämonenpeitsche nicht die Stärke des Kreuzes besaß. Dann wäre Jane wohl nicht zu retten gewesen. Oder sie selbst hatte sich gegen die völlige Übernahme der anderen Seite gewehrt. Das war auch möglich.

Er ließ Jane in Ruhe. Sie musste sich erholen. Sie atmete heftig. Dabei bewegte sie den Oberkörper vor und zurück, und sie drehte schließlich den Kopf, um Suko anzuschauen.

Er wollte etwas sagen, brachte jedoch nur ein Grinsen zustande. Suko hockte neben ihr und fühlte sich unter Janes prüfendem Blick wie ein Fremder.

»Du - Suko?«

»Ja, ich. Warum nicht?«

»Aber wo kommst du her?«

»Es war mehr die Sorge um Lady Sarah, die mich hergetrieben hat. Dann habe ich dich gefunden.«

»Mich?«

»Natürlich.«

Jane rieb ihre Augen. Dabei seufzte sie und schüttelte einige Male den Kopf. »Es ist alles so anders, Suko. Ganz anders. Ich habe den Eindruck, kein Mensch mehr zu sein, sondern eine mir selbst fremde Person. Da ist etwas gewesen, das ich nicht fassen kann. Es hängt mit mir zusammen, aber ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Es ist auch im Moment nicht so wichtig.«

»Doch, doch!« Der Klang ihrer Stimme steigerte sich. »Es ist sogar sehr wichtig.« Sie umfasste mit einer Hand den Rand von Sukos Jacke. »Ich komme nicht mehr klar, verflixt. Wo sitze ich hier? In einem Bad. Aber wie bin ich hier hineingekommen? Kannst du mir das sagen?«

»Bestimmt.«

»Es ist ein fremdes Bad.«

»Auch.«

Jane deutete zögernd auf die Tür, die nicht ganz geschlossen war. Durch den Spalt fiel ein schmaler heller Lichtstreifen. »Kannst du mir auch sagen, welcher Raum dahinter liegt?«

»Aber sicher doch. Es ist ein Krankenzimmer und dort…«

Jane musste so laut lachen, dass Suko verstummte. »Ein Krankenzimmer! Himmel, das gibt es doch nicht. Das ist verrückt! Was habe ich denn in einem Krankenhaus zu suchen, verflixt noch mal?«

»Ich werde es dir erklären, wenn es dir besser geht, Jane. Ganz genau Bescheid weiß ich auch nicht, aber es gibt da schon Dinge, die wir klären sollten.«

Sie runzelte die Stirn. »Das mag alles stimmen, Suko, doch ich möchte noch hier bleiben.«

»Warum?«

Jane lächelte ihn etwas verlegen an, bevor sie mit der flachen Hand gegen ihre Stirn schlug. »Es ist kaum zu fassen, aber ich merke, dass gewisse Dinge zurückkehren. Da schließen sich allmählich Erinnerungslücken.«

»Das ist gut.«

»Meine ich auch.« Jane war trotzdem nicht zufrieden. »Kannst du mir helfen und mir einige Tipps geben? Es ist doch etwas passiert.« Sie wies auf die Dämonenpeitsche, die der Inspektor noch nicht weggesteckt hatte. »Was habe ich damit zu tun?«

»Einiges, Jane. Sie hat dir praktisch geholfen. Da bin ich sehr ehrlich.«

»Ja? Wogegen denn?«

»Du erinnerst dich wirklich an nichts?«

»Nur schlecht. Die nahe Vergangenheit liegt in einem grauen Nebel begraben. Hin und wieder tun sich Lücken auf. Aber damit kann ich nicht viel anfangen.«

»Sagt dir der Name Lukretia etwas?« Suko hatte es auf dem direkten Weg versucht und hoffte auf einen Erfolg. Sie war schließlich das Motiv. Um sie war es gegangen.

Jane gab ihm zunächst keine Antwort. Sie suchte mit ihren Blicken sein Gesicht ab, und Suko wich nicht aus. Er sah die Veränderung in den Augen. Da stieg etwas tief aus den Schächten der Pupillen in die Höhe und vereinigte sich zu einem Wissen, was sich auf die Erinnerung bezog.

»Nun…?«

»Ja«, sagte sie, »ja, jetzt kommt es wieder hoch. Mir ist, als hätte man mir einen Schleier entfernt. Alles klar, Suko. Lukretia ist die Frau mit den silberblonden Haaren. Die aus dem Kino.«

»Ausgezeichnet.«

»Und sie war auch bei mir. Das heißt, sie ist bei Sarah Goldwyn gewesen. In ihrem Haus. Sarah liegt im Krankenhaus und…«, sie verstummte, und das Gesicht blieb starr. »Moment mal«, flüsterte sie. »Ich bin auch in einem Krankenhaus.«

»Exakt, Jane. Du hast Sarah besuchen wollen. Du bist zu ihr gegangen, und dann hat sich einiges verändert, aber davon später mehr. Wie war dein Treffen mit Lukretia?«

Jane musste überlegen. »Normal«, sagte sie dann.

»Genauer.«

Jane zuckte mit den Schultern. »Das ist alles ein wenig kompliziert und trotzdem einfach. Sie kam zu mir. Sie betrat das Haus, und ich spürte sofort, dass sie eine besondere Person ist. Wenig später hat sie mir bewiesen, wie anders sie ist, denn sie küsste mich.« Jane nickte sich praktisch selbst zu.

»Sie küsste mich auf die Lippen, und sie saugte sich sogar daran fest. Es war unglaublich. Einen derartigen Kuss habe ich nie zuvor bekommen, aber er muss für sie sehr wichtig gewesen sein. Unheimlich wichtig sogar.«

»Du hast dich auch küssen lassen, nicht?«

»Ha, ha! Was sollte ich tun? Sie ist einfach zu mächtig gewesen.« Jane Collins berichtete danach mit recht monotoner Stimme über gewisse Abläufe, und Suko war endlich in der Lage, sich ein Bild zu machen.

Er erfuhr auch etwas über den Besucher John Sinclair, der einfach überwältigt worden war und trotzdem hatte entkommen können. »Ich weiß auch nicht die Gründe.«

»Könnte es an seinem Kreuz gelegen haben?«

»Wieso kommst du darauf?«

»Weil es sehr stark ist und ihn schon einmal gewarnt hat. Jedenfalls hat Lukretia John nicht auf ihre Seite ziehen können, im Gegensatz zu dir.«

Das war Jane klar. Sie senkte den Kopf wie jemand, der sich schämt.

»Du brauchst dich nicht zu schämen, Jane. Es hätte jeden von uns erwischen können.«

»Trotzdem fühle ich mich schuldig.«

»Das ist vorbei. Ich will nur wissen, wie es weiterging. Kannst du dich daran erinnern?«

Diesmal brauchte Jane nicht so lange zu überlegen. »Wir sind dann weggefahren«, sagte sie mit leiser Stimme. »Und zwar mit Lukretias Auto. Es war ein flacher BMW.«

Suko hörte zu, wie Jane von ihrem Eintreten in das Krankenhaus berichtete. Ihr war zudem gesagt worden, wohin sie sich zu wenden hatte, und so war sie zu Sarahs Zimmer gelangt, wo sie dann von Suko überrascht worden war.

Als sie von dem Inspektor hörte, wobei er sie gestört hatte, machte Jane Collins sich Vorwürfe. Sie wirkte plötzlich wie jemand, der sich weiter zusammenziehen wollte, um sich so klein wie möglich zu machen. Sie fühlte sich schuldig, und Suko musste schon einiges an Geduld aufbringen, um sie aus ihrem Tief zu reißen.

Abschließend berichtete er ihr, wie sie gerettet worden war. Jane sah die Dämonenpeitsche jetzt mit anderen Augen an. »Sie hat den Keim vertrieben, ohne dass mir etwas geschah?«

»Ja, so ist es gewesen.«

»Das kann ich kaum glauben, Suko. Warum ist denn der andere Mann vergangen?«

»Das kann ich dir nicht sagen«, erklärte er.

»Doch, du willst es nicht!«

»Es war vielleicht das Kreuz. Denk daran, dass es stärker ist als die Peitsche.«

Jane strich über die Stirn. »Ja, du hast Recht. Es ist das Kreuz gewesen. Wenn ich mir vorstelle, dass ich mit ihm Kontakt gehabt hätte, Himmel, was…«

»Denk nicht daran. Aber du bist auch anders als Harper gewesen. Du hast Lady Sarah zwar den Kuss geben wollen, aber denk mal einen Schritt weiter. Harper kam in das Restaurant und hat geschossen. Ich kenne ihn nicht, und ich weiß auch nicht genau, was mit ihm passierte, aber kannst du dir vorstellen, so etwas zu tun?«

Jane überlegte. »Keine Ahnung - ehrlich nicht. Ich… ich… könnte dir keine Antwort geben. Ich würde sogar nein sagen, aber das traue ich mich nicht.«

»Du hast also nichts in deinem Innern gespürt?«

»Wie? Was meinst du?«

»Nun ja, so etwas wie einen Drang, töten zu wollen. Zu anderen Menschen hingehen und sie einfach erschießen.«

Jane schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht daran erinnern, Suko. Ehrlich nicht. Ich wollte nur zu Sarah und ihr einen Kuss geben. Das hast du gesehen und…«

»Mal eine andere Frage, Jane. Was wäre geschehen, wenn alles so geklappt hätte wie Lukretia es sich gedacht hat?«

»Das weiß ich nicht.« Sie senkte den Blick. »Sie ist auch nicht mit in das Krankenhaus gegangen. So viel ich mich erinnere, wollte sie draußen warten.«

»Dann müsste sie ja noch da sein.«

»Ja, auf dem Parkplatz.«

Suko lächelte. »Nicht schlecht. Ich denke, dass wir uns dort umsehen.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Komm hoch, wir haben genügend lange pausiert.«

Jane ließ sich auf die Beine ziehen, war aber noch recht wacklig auf den Füßen. Sie schaute sich in dem kleinen Bad um, als sähe sie es zum ersten Mal, und als Suko die Tür zum Zimmer aufdrückte, da bekam Janes Gesicht eine Gänsehaut.

Sie wirkte wie jemand, der sich nicht traut, an einen bestimmten Ort zu gehen. Sehr langsam bewegte sie sich und bat Suko, ihre Hand zu halten.

»Es ist besser. Ich schäme mich, wenn ich Sarah gegenübertreten soll. Ich weiß auch nicht, was ich ihr sagen soll.«

»Du brauchst ihr nichts zu sagen, Jane. Du musst dich auch nicht entschuldigen. Sarah hat, so viel ich weiß, von alldem nichts mitbekommen. Sie hat tief und fest geschlafen.«

»Meinst du?«

»Bestimmt.«

Beide bewegten sich so leise wie möglich. Das Licht an der Bettseite brannte noch. Der Schein wurde über die obere Hälfte des Betts verteilt, und Jane blieb am Fußende stehen.

Suko schaute sie von der Seite her an. Er ahnte sehr wohl, was in ihr vorging. Die Wangen zuckten, und auch die Lippen bewegten sich. Erinnerungen strömten in ihr hoch. Jane Collins schämte sich für das, was sie mit Sarah vorgehabt hatte.

Bis die Horror-Oma plötzlich die Augen öffnete. Darüber erschraken Jane und Suko.

Beide konnten nichts sagen. Da fehlten ihnen plötzlich die Worte, was Sarah zu merken schien, denn die dünnen Lippen zeigten plötzlich ein Lächeln.

»Du, Jane?«, flüsterte sie.

»Ja…« Sie konnte nicht mehr sprechen und musste sich räuspern.

Sarah freute sich. Sie bewegte die Augen. »Ach, Suko ist ja auch gekommen. Das ist schön, da freue ich mich. Ich weiß gar nicht, wie spät es ist.«

»Wir haben Nacht«, sagte Suko.

»Gott. Und dann seid ihr hier?«

»Ja, wir mussten einfach kommen. Es hat uns gedrängt. Wir wollten schauen und…«

»Das ist ja riesig nett. War John auch schon hier?«

»Aber klar«, sagte Suko. »Da hast du nur geschlafen. Wir sind alle froh, dass es dir besser geht.«

Die Antwort hatte Sarah gefallen. Sie wollte noch etwas mitteilen, aber der Schleier der Müdigkeit war schneller. Er legte sich über ihre Augen, die plötzlich sehr schwer wurden. Das Lächeln auf den Lippen blieb, und damit schlief sie auch ein.

Jane hatte ihre Hände auf den oberen Rand des Bettgestells gestemmt, blickte nach unten und schüttelte den Kopf. »Es ist kaum zu fassen, es ist wirklich kaum zu fassen, aber sie ist wieder normal. Ich hab… mein Güte, ich schäme mich noch mehr.«

»Das brauchst du nicht, Jane.«

»Doch, ich…«

»Sie wird durch meinen Mund nichts erfahren!«, erklärte Suko. »Wenn ihr jemand etwas mitteilt, dann wirst du es sein. Den Zeitpunkt überlasse ich dir, Jane.«

»Danke. Ich werde es ihr irgendwann sagen. Da muss ich nur den richtigen Zeitpunkt abwarten.«

»Das wirst du schon richtig machen. Aber wir sollten jetzt verschwinden.«

»Du denkst an den Parkplatz und an Lukretia, nicht?«

»So ist es.«

»Ja, dann komm…«

***

Horror-Welt, hatte Lukretia gesagt und mich für einen Moment geschockt. Wenn sie das aussprach, hatte sie durchaus recht. Es konnte eine Horror-Welt sein, obwohl der Horror sich noch zurückhielt und sicherlich in der Dunkelheit verborgen war.

Ich fühlte mich nicht eben wohl. Das verdammte Licht blendete mich. Es strahlte so stark in mein Gesicht hinein und musste mich daran erinnern, was ich entdeckt hatte, bevor mich das Licht blendete.

Schwärze. Sehr tief. Das Zelt. Das Auto, in dem Lukretia nicht gesessen hatte. Sie hatte es zuvor verlassen, um an ihrem Plan arbeiten zu können.

Es sprach keiner von uns. Die Stille hatte sich wieder in das Zelt hineingedrängt. Sie war wie ein Vorhang, der mich umwickelt hatte, und nur der scharfe Strahl blieb auf mein Gesicht gerichtet, wobei ich die grelle Helligkeit trotz der geschlossenen Augen irgendwie bemerkte. Es war einfach nicht so finster wie sonst.

Ich wunderte mich schon darüber, dass Lukretia nichts sagte. Sie blieb still, als wollte sie mir die Gelegenheit geben, mich an gewisse Dinge zu gewöhnen.

Was auch tatsächlich eintrat, denn in den folgenden Sekunden konnte ich nicht mehr von Stille reden. Da gab es etwas anderes, das mich störte. Es war ein Geräusch, und ich fand nicht heraus, woher es so plötzlich kam. Vielleicht war es auch schon immer da gewesen, nur jetzt drang es an meine Ohren.

Poch… poch… poch…

Seltsam und ungewöhnlich. Ich wurde im ersten Moment an Hammerschläge erinnert, aber das war trotzdem nicht der richtige Vergleich. Die Regelmäßigkeit der Schläge konnte auch auf ein Herz hindeuten, das diese Geräusch abgab.

Nicht meines!

Ein anderes?

Wenn es zutraf, dann musste es ein verdammt großes Herz sein. Den normalen Herzschlag hörte ich nicht so laut. Ein großes Herz, das irgendwo versteckt lag.

Aber es brauchte kein Herz zu sein. Es konnte sich ebensogut um eine Maschine handeln, die sich unter der Erde verborgen hielt, denn an den Füßen spürte ich Vibrationen. Das Zittern drang durch die Schuhsohlen.

Es schien Lukretia Spaß zu machen, mich auch weiterhin zu blenden, denn sie senkte den Scheinwerfer um keinen Millimeter. Nach wie vor blieb mein Gesicht voll und ganz im künstlichen Schein.

Ich hütete mich, mich falsch zu bewegen. Sie hätte alles gesehen und sofort reagiert.

Möglicherweise auch mit einer Kugel. Trotz meiner Vorsicht hatte ich mich in eine schlechte Lage hineinmanövriert.

Lukretia sprach mich wieder an. »Hörst du es, Sinclair? Hörst du das Pochen?«

»Es ist laut genug.«

»Wunderbar. Das ist unser Motor. Es ist der Keim des Bösen, würdest du sagen. Der Urkeim, der hier in deiner Nähe liegt. Du kannst ihn hören, aber nicht sehen. Und mit jedem Schlag produziert er etwas. Er produziert Gedanken. Andere Gedanken, aber welche, die mir gut gefallen. Es ist der Hass. Es ist das Böse. Es ist das Grausame, das schon seit Beginn besteht.«

»Hast du sie aufgenommen?«

»Ja, diese Gedanken sind etwas Wunderbares. Ich habe sie erhalten. Sie sind für mich bestimmt gewesen, denn ich trete als ihre Vermittlerin auf. Ich bin in der Lage, sie weiterzugeben, und ich habe sie weitergegeben, wie du dich erinnern kannst.«

»An Jane Collins.«

»Richtig, Sinclair. Sie ist zu meiner Botin geworden. Denn sie ist bereits unterwegs, um ihre Gedanken, die auch meine sind, weiter zu vererben.«

Ich dachte an das Krankenhaus und an Lady Sarah. Ich fürchtete mich, ich schwankte zwischen Hoffen und Bangen und entschied mich dann für die Hoffnung.

»Es wird ihr nicht gelingen!«, flüsterte ich. »Nicht bei Lady Sarah Goldwyn. Sie ist einfach zu stark. Sie ist eine Frau, die sich nicht so leicht beeinflussen lässt.«

»Das sagst du, Sinclair. Aber du unterschätzt auch meine Macht und den Einfluss des Gehirns. Die Urzeit lebt, und sie lebt nicht einmal weit von dir entfernt.«

»Dann zeig sie mir!«

Lukretia lachte mich an. »Dass du so reden würdest, habe ich mir gedacht. Es ist möglich, dass ich dir alles zeigen werde. Aber dann werden die Dinge so laufen wie ich es will. Bisher kann ich zufrieden sein. Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so schnell an dein Grab bekommen würde.«

»Grab?«, wiederholte ich. »Tut mir leid, doch dafür fühle ich mich noch zu jung.«

»Das haben andere vor dir auch gesagt und es nicht geschafft. Das alte Wort hat Bestand. Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich, John. So ist das Leben…«

Bisher hatte ich nichts unternehmen können. Trotzdem war ich schon einen Schritt weitergekommen. Wie schon von mir gedacht, lagen die Dinge etwas anders. Hinter Lukretia stand eine große Macht. Ein Gehirn oder wie auch immer. Etwas, das in der Erde vergraben war und immer wieder pochte. Es sandte seine Energien aus, die andere Menschen treffen sollten. Sicherlich auch mich.

Nur hatten sie bei mir keinen Erfolg gehabt. Ich spürte auch nichts Fremdes in mir hochsteigen, sondern hörte nur die pochenden Geräusche, die mein Verhalten beeinträchtigten.

»Willst du mich weiterhin mit deiner Lampe blenden?« fragte ich. »Oder können wir vernünftig reden?«

»Reden?«

»Es wäre nicht schlecht.«

»Ja, Sinclair, wir werden reden. Aber erst, wenn ich es für richtig halte. Wir haben ja Zeit. In einer Stunde ist bestimmt alles vorbei. Noch musst du dich gedulden. Und solltest du daran denken, eine Waffe zu ziehen, so rate ich dir davon ab. Diejenige, die eine Waffe in der Hand hält, bin ich.«

Das glaubte ich ihr unbesehen. Es war für sie sogar leicht gewesen, Jane die Beretta abzunehmen.

Die Detektivin tat alles, was diese Person hier wollte, und so fragte ich mich, ob auch ich in diesen Zustand hineingeraten sollte.

Darauf hoffte Lukretia. Bei mir würde sie es nicht so einfach haben. Sie wusste selbst, dass mein Kreuz das große Hindernis war, das erst überwunden werden musste.

Sie hielt den Mund. Bestimmt hatte sie Gründe dafür. Die Pochgeräusche waren auch nicht mehr so laut zu hören. Das gesamte Gebilde musste sich zurückgezogen haben.

Ich wartete darauf, dass Lukretia ihr Versprechen einlöste. Allmählich verloren meine Glieder die Geschmeidigkeit. So starr zu stehen war auch nicht meine Sache, und so veränderte ich meine Haltung. Ich schob das rechte Bein zur Seite und wollte meinen Arm ausschlenkern, als mich der scharfe Befehl erreichte.

»Lass es! Es sei denn, du willst eine Kugel in deinen verdammten Schädel bekommen!«

»Schon gut. Nur…«

»Kein nur, Sinclair, kein nur! Es geht um etwas anderes. Sei still und hör zu.«

Etwas anderes war mir sowieso nicht möglich. Wenn ich nur falsch mit den Wimpern zuckte, fing ich mir eine Kugel ein. Was sie mit dem erneuten Zuhören gemeint hatte, erfuhr ich wenig später, denn ich hörte noch ein zweites Geräusch, das allerdings nicht so gleichmäßig klang wie das ungewöhnliche Pochen.

Es hatte auch nichts damit zu tun, denn es entpuppte sich als ein Schleifen.

Trotz allem recht gleichmäßig. Vielleicht Schritte, die über den Boden schleiften und nicht so leise blieben wie zu Beginn. Sie kamen näher. Das war der Augenblick, in dem ich alles andere vergaß und mich tatsächlich nur auf die neuen Geräusche konzentrierte.

Sie erreichten mich nicht nur aus einer Richtung. Okay, sie kamen von vorn, aber sie hatten dort so etwas wie einen Halbkreis gebildet, sodass die schleichenden Schritte eine gewisse Breite einnahmen. Für mich stand fest, dass sich mir mehrere Personen näherten. Bestimmt hatte Lukretia ihre Mannschaft und Helfer mobilisiert. Es wäre auch schon lächerlich gewesen, hätte ich es nur mit ihr allein zu tun gehabt. Dieses Gelände bot Platz für zahlreiche Verstecke.

»Warte noch, Sinclair. Halte dich zurück. Ich bestimme, wann du die Augen öffnen darfst.«

»Schon gut.«

Es war kein gutes Gefühl für mich. Heimlich und leise wurde ich umstellt, ich war in die verdammte Falle geraten, ohne etwas dagegen tun zu können.

»Es ist gut!«, sagte Lukretia und ich wusste, dass ich damit nicht gemeint war.

Nach ein paar Sekunden hörten die Schleifgeräusche auf. Nur das Pochen blieb, aber auch das hörte ich nicht mehr so intensiv wie zuvor.

Lukretia machte es spannend und ließ Zeit verstreichen. Ihr leises Lachen wehte mir entgegen. Sie amüsierte sich, weil sie bestimmte, wo es langging.

Vor meinen geschlossenen Augen veränderte sich die Wand. Die noch vorhandene Helligkeit verschwand, und ich wartete den Befehl nicht erst ab.

Ich öffnete die Augen!

Eigentlich hätte ich einen klaren Blick haben müssen. Sekundenlang war das jedoch noch nicht der Fall, weil sich meine Augen erst an die neuen Umstände gewöhnen mussten.

Die Dunkelheit war nach wie vor beherrschend. Aber nicht nur. Es gab die Lichtquelle in Form der starken Lampe, die Lukretia in ihrer rechten Hand hielt. Der Kreis hatte ein neues Ziel gefunden. Er malte sich jetzt auf dem Boden ab.

Dann sah ich die Lampen, die nicht mehr als Glühbirnen waren und an den Rändern des Zeltdachs hingen. Sie leuchteten nicht alle. Mehr als die Hälfte von ihnen waren defekt, doch dieses wenige Licht reichte aus, um die Umgebung transparent zu machen.

Jetzt wurde mir klar, dass ich mir die schleifenden Schritte nicht eingebildet hatte.. Lukretia hatte sich ihre Helfer geholt. Sie waren gekommen, hatten Verstecke oder Nischen verlassen und sie standen etwa in der gleichen Höhe wie Lukretia, wobei das Licht der wenigen Glühbirnen nach unten sackte und sie anmalte.

Obwohl ich mit der Veränderung hatte rechnen müssen, kam ich aus dem Staunen nicht heraus. Es waren Männer, aber waren es auch Menschen? Im diffusen Licht wirkten sie auf mich wie Zombies, die soeben ihre Grabstätten verlassen hatten. Untote Gestalten. Grausame Wesen, getrieben von einer Gier nach Menschenfleisch. Es wäre nicht das erste Mal für mich gewesen. Seit Beginn meiner Arbeit verfolgten mich diese verfluchten Geschöpfe. Immer wieder bekam ich es mit lebenden Toten zu tun, aber hier war ich mir nicht sicher, ob es welche waren, obwohl sie sich so ähnlich verhielten.

Sie standen da wie Puppen und nicht wie Menschen. Ich zählte fünf dieser Gestalten in einer Reihe.

Über mir waren neue Geräusche zu hören. Sie allerdings hatten einen natürlichen Ursprung. Es regnete mittlerweile, und so schlugen die ersten Tropfen auf des Zeltdach. Es hörte sich an, als wäre jemand dabei, über meinem Kopf auf das Zeltdach zu trommeln. Mit dem Regen war auch der Dunst stärker geworden. Es breitete sich hinter dem Rücken der Gestalten aus und wirkte im Licht wie leicht bläulicher Nebel.

Sie standen da. Sie taten nichts, aber sie waren bewaffnet. Allesamt. Ich entdeckte in ihren Händen Messer und Stangen.

Zombies oder Menschen?

Die Antwort musste mir Lukretia geben, die als Einzige mit einer Pistole bewaffnet war. Sie hielt sie mit beiden Händen, und die Arme hatte sie vorgestreckt, um besser auf mich zielen zu können.

Zwar stand ich jetzt im Schatten und noch nahe des Wagens, aber ich hütete mich immer noch vor einer falschen Bewegung.

»Hast du sie gesehen, Sinclair!«

»Sie sind nicht zu übersehen.«

»Sie gehören mir!« Lukretia konnte den Triumph in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Du wirst es vielleicht nicht glauben wollen, aber sie gehorchen mir. Jeder von ihnen hat meinen Kuss erhalten, und sie werden nicht das gleiche Schicksal erleben wie Phil Harper. Mit ihnen zusammen kann ich meine Pläne durchziehen. Ich werde sie heute noch losschicken, damit sie London zu einer Hölle machen. Jeder von ihnen wird ein Blutbad anrichten, denn ich habe den Keim in sie hineingepflanzt. Mein Kuss hat sie verändert.«

Das also hatte sie vor. Das Böse in die Welt tragen. Nicht nur als Weltanschauung, denn eine Person wie Lukretia ging planmäßig und konzentriert vor. Sie würde den Männern genau sagen, wohin sie zu gehen hatten. Bestimmt dorthin, wo sich Menschen zusammenballten. Was da geschehen konnte, hatte ich am eigenen Leibe erlebt, wobei wir noch relativ viel Glück durch unser Eingreifen gehabt hatten.

Es gefiel Lukretia nicht, dass sie von mir keine Reaktion erlebte. »He, warum sagst du nichts! Glaubst du mir nicht? Meinst du, dass ich bluffe?«

»Ich habe nur nachgedacht.«

»Hör auf zu denken, Sinclair. Ich werde dir den Beweis erbringen, wie gut ich bin.« Sie sprach in der folgenden Sekunde eine der Gestalten an:

»Barry!«

Der Mann, der ihr am Nächsten stand, zuckte zusammen.

»Du hast dein Messer?«

»Ja!«

»Das ist gut, Barry. Das ist sogar sehr gut. Tu mir einen Gefallen. Hebe dein Messer an. Führe es hoch zu deiner Kehle, und dann schneide sie ganz langsam durch…«

Sehr deutlich und auch sehr betont hatte Lukretia die Worte ausgesprochen, und Barry war tatsächlich wie Wachs in ihren Händen. Er zögerte kaum, senkte nur für einen Moment den Kopf, als wollte er sein Messer suchen, dann aber hob er seinen rechten Arm sehr langsam an und gab der Klinge in Brusthöhe schon eine andere Haltung. Sie lag jetzt schräg vor seinem Hals.

»Mach weiter, Barry!«

Diesmal sagte er nichts. Er hatte nur noch eine kleine Distanz zu überwinden, was ich auch genau mitbekam, und ich merkte, wie sich auf meinem Rücken eine Gänsehaut bildete. Mir wurde kalt und heiß zugleich, und genau in diesem Augenblick berührte die Klinge den Hals des Mannes.

Seine Hand zuckte zur Seite!

Da knallte ihm der neue Befehl entgegen. »Nein, Barry, tu es nicht! Halte ein!«

Er gehorchte augenblicklich. Die Hand mit dem Messer sank sofort nach unten. Aber er hatte schon etwas in das dünne Fleisch hineingestochen, denn unter dem Kinn malten sich zwei dunkle Flecke ab, die sich auch schwerfällig nach unten bewegten.

»Was sagst du, Sinclair? Haben meine Küsse nicht wunderbar gewirkt? Ich kann dir sagen, dass ich mich mit ihnen intensiv beschäftigt habe. Sie haben mit mir zusammen Stunden erlebt, die sie nicht vergessen werden, das kannst du mir glauben.«

»Phil Harper ebenfalls?«

»Natürlich. Er hätte überhaupt nicht anders handeln können, lass dir das gesagt sein.«

»Und was ist mit Jane Collins gewesen?«, fragte ich. »Gehorcht auch sie dir aufs Wort?«

»Das will ich doch hoffen. Es ist schade, dass du schon so früh erschienen bist. Ansonsten hättest du sie erleben können. Sie hätte nicht anders reagiert als Barry.«

»Kommt sie noch?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich werde sie finden. Eigentlich müsste sie kommen, Sinclair, denn ich habe ihr gesagt, wo ich zu finden bin. Falls sie es nicht vergessen hat. Aber Jane ist im Moment unwichtig. Sie habe ich sowieso sicher, und dich werde ich auch noch bekommen, Sinclair. Allerdings als Toten.«

Klar, an mich traute sie sich aus bestimmten Gründen nicht heran. Mich interessierten mehr ihre Helfer. So stellte ich ihr eine Frage, die mir schon länger auf dem Herzen brannte.

»Diese Diener, die an deiner Seite stehen, Lukretia. Was sind sie genau? Sind es Menschen oder verlässt du dich dabei auf möglicherweise lebende Leichen, auf Zombies?«

Bisher hatte ich sie nicht großartig überraschen können. Nach meiner Frage allerdings stand ihr die Überraschung ins Gesicht geschrieben. Ich glaubte ihr nicht, dass sie mit dem Begriff Zombies nichts anfangen konnte, der gehörte mittlerweile schon beinahe zur Allgemeinbildung, und so kam mir ihre Reaktion gespielt vor.

»Wie kommst du auf Zombies, Sinclair?«

»Ganz einfach. Das Verhalten dieser Leute ist nicht weit von dem der Zombies entfernt.«

»Nein, sie sind Menschen. Keine lebenden Leichen. Sie haben von mir nur den Kuss erhalten, und somit ist es mir gelungen, den Keim des Bösen in sie einzupflanzen. Wenn du so willst, Sinclair, dann sind es meine Zombies.«

»Verstanden.«

»Und sie werden sich um dich kümmern. Das haben sie mir versprochen. Meine Feinde sind auch ihre Feinde. Ich jedenfalls lasse mir, meine Welt hier nicht zerstören.« Sie dachte nicht daran, die Pistole zu senken. Nach wie vor stand ich vor ihrer Mündung.

Als sie diesmal sprach, da war nicht nur eine Person gemeint. Jetzt sprach sie alle fünf an.

»Geht! Geht zu Sinclair! Holt ihn euch endlich, und macht ihn nieder!«

Den Worten folgte ein gellendes Lachen, das so etwas wie ein Startsignal für die Gestalten war…

***

Jane Collins fror, als sie das Krankenhaus verlassen hatte. Suko sah es und legte einen Arm um ihre Schultern, um sie ein wenig zu wärmen.

»Danke, Suko, aber das ist gleich vorbei. Wenn ich daran denke, was alles hätte passieren können, dann muss ich wirklich meinem Schutzengel danken, dass er die Hand über mich gehalten hat. Ansonsten war es grauenhaft.«

»Denk nicht daran, Jane. Du solltest jetzt nur nach vorn schauen und alles andere hinter dir lassen.«

»Ich hoffe, dass ich es schaffe. Aber einfach wird es nicht sein, die Vorstellung aus dem Kopf zu bekommen. Es ist eben alles zu schrecklich gewesen.«

Die beiden eilten über die Auffahrt dem Parkplatz entgegen. Ihre Schritte waren schnell. Die Luft hatte sich mit Feuchtigkeit angereichert. Jede Minute konnte es anfangen zu regnen.

Durch die beiden Leuchten war der Parkplatz einigermaßen auszumachen. Suko schielte immer wieder hin. Er wunderte sich dabei über sich selbst. Eigentlich hätte er sich auf Gefahr einstellen müssen. Jeden Augenblick konnte sie ihn überraschen, doch das war nicht der Fall. Er fühlte sich nicht bedrängt, auch nicht beobachtet. Es störten ihn auch nicht die dunklen Schatten, die spitzbogenartig über den Boden huschten, hinterlassen vom Laub der Bäume, durch das hin und wieder der Wind wie mit starken Armen fuhr.

Als sie in die Nähe des Parkplatzes gelangten, verringerte Jane ihr Tempo. Sie ging auch kleinere Schritte, und Suko bemerkte, dass sie sich anspannte.

»Sollten wir nicht vorsichtiger sein?«, flüsterte sie.

»Keine Sorge, ich bin es.«

»Aber du kennst sie nicht.«

Suko betrat als erster den Parkplatz. »Zumindest weiß ich, wie ihr Wagen aussieht.«

Jane wunderte sich über Sukos sorgloses Verhalten. Er kam ihr vor wie jemand, der gewisse Tatsachen einfach nicht sehen wollte oder sie nicht ernst nahm.

Zum Glück hielt er sich außerhalb des Lichtscheins, aber auf der freien Fläche zwischen den abgestellten Wagen blieb er stehen und drehte sich zu Jane hin um.

»Wo hattet ihr den BMW abgestellt?«

Die Detektivin blieb stehen und schaute. Dann ging sie vor, weil sie auf dem Parkplatz eine bessere Sicht hatte. Sie hob den rechten Arm und drehte sich langsam nach rechts, aber dort war nichts zu sehen.

»Pech«, flüsterte sie.

»Wieso?«

Jane wartete, bis Suko bei ihr war. »Genau in der Lücke hat der Wagen gestanden, aber jetzt ist er nicht mehr da.«

»Du bist dir sicher?«

»Mehr als das. Ich bin dabei gewesen. Ich habe alles deutlich mitbekommen und auch in der Erinnerung behalten. Hier hat sie den BMW abgestellt.«

»Und jetzt ist sie weg!«

Jane schaute Suko an. »Kannst du dir einen Grund dafür vorstellen?«

Der Inspektor musste leicht lachen. »Nein, das kann ich nicht. Aber es ist einer vorhanden, nach dem ich dich fragen müsste, denn du kennst sie besser.«

»Besser?« Jane legte den Kopf zurück. Sie lachte kurz gegen den dunklen Himmel. »Nein, ich kenne sie nicht besser. Ich war ihr hörig. Ich bin auch mit ihr gefahren und…«

»Eben!«, unterbrach Suko sie.

»Bitte, was soll das heißen?«

»Ich will dir nur klar machen, dass ihr zusammen hergefahren seid. Ihr werdet euch unterhalten haben. Davon gehe ich zumindest aus. Ich könnte mir auch vorstellen, dass dir diese Person auch etwas von ihren Plänen erzählt hat. Wie es mit ihr weitergeht, zum Beispiel…«

Jane drehte den Kopf zur Seite. Sie starrte auf den Boden und deutete ein Nicken an. »Im Prinzip hast du Recht. Das hätte eigentlich passieren müssen.«

»Wunderbar. Und ist es passiert?«

Sie hüstelte gegen ihre Hand. »Das weiß ich eben nicht. Verdammt, Suko, die Fahrt habe ich zwar überstanden, aber wenn ich zurückdenke, habe ich den Eindruck, sie wäre hinter einem Vorhang verschwunden.«

»Manche haben Lücken, Jane.«

»Wenn es das mal wäre.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich bekomme die Dinge einfach nicht zusammen. Darüber ärgere ich mich ja selbst, aber es ist nun mal so.«

»Ihr habt nicht miteinander gesprochen?«

»Doch!«

»Dann kannst du…«

»Himmel, Suko, ich kann nicht. Versetze dich mal in meine Lage. Oder versuche es zumindest. Ich war nicht mehr die Person, die jetzt vor dir steht. Ich war eine andere. Ich war… ich war… unter ihrer Knute. Sie hat mir den Kuss gegeben. Sie hat den Keim des Bösen in mich hineingedrückt.«

Jane schüttelte sich noch im Nachhinein. »Das alles habe ich durchmachen müssen…«

»Ist mir klar. Aber wenn ich aus der Erfahrung reden darf, dann sind Personen wie Lukretia sehr von sich überzeugt. Das ist bei den Menschen kaum anders als bei irgendwelchen Schwarzblütlern. Sie alle prahlen gern und erzählen über ihre Pläne, wenn ein anderer ihnen nicht mehr gefährlich werden kann. Deshalb kann ich mir vorstellen, dass Lukretia auch mit dir darüber gesprochen hat. Was sollte denn passieren, wenn du sie hier getroffen hättest?«

»Wenn ich das wüsste«, flüsterte Jane. »Es tut mir leid, ich erinnere mich nicht.«

Suko war ein Mensch, der viel Geduld hatte und nicht so schnell aufgab. »Fangen wir noch mal ganz ruhig von vorn an. Sie wollte hier auf dich warten, was nun nicht passiert ist, aus welchen Gründen auch immer.«

»Ja, das ist so gewesen.«

»Phantastisch. Was habt ihr dann vorgehabt? Hätte sie dich wieder nach Hause gefahren?«

»Wo denkst du hin?«

»Gut.«

»Ach, nichts ist gut.« Jane raufte sich die Haare. »Da war etwas«, gab sie dann mit sehr leiser Stimme zu. »Wenn mir das nur einfallen würde.«

»Hattet ihr vielleicht vor, zu ihr zu fahren? Wobei sich die Frage stellt, wo sie überhaupt wohnt.«

Jane Collins sagte in den folgenden Sekunden nichts. Sie stand einfach nur da, blickte zu Boden und dachte angestrengt nach.

»In der Tat, Suko, da ist etwas gewesen. Sie hat mir auch gesagt, wo man sie finden kann oder wo sie sich aufhält.«

»Damit wären wir einen kleinen Schritt weiter. Lebt sie in einer Wohnung? In einem Haus?«

Jane, die ihren rechten Handballen gegen die Stirn gedrückt hielt, schüttelte abermals den Kopf.

»Nein, Suko, weder in einem Haus noch in einer Wohnung.«

Darüber wunderte sich der Inspektor. »Aber irgendwo muss diese Person doch untergekommen sein.«

Jane nickte, ohne die Hand von der Stirn zu nehmen. »Das stimmt auch. Sie ist untergekommen. Sie lebt nicht im Freien. Sie hat einen bestimmten Ort oder Platz.«

»Dann bin ich gespannt.«

»Ich weiß es noch nicht, verflucht!«, beschwerte sich Jane mit halblauter Stimme. »Aber es ist da, es steckt in meinem Kopf. Es liegt mir auf der Zunge.«

»War es denn ein einsamer Platz? Ich kann mir vorstellen, dass jemand wie diese Frau nicht so gern auffällt. Wobei sie durch ihr Äußeres schon auffällig genug ist.«

Jane schaute Suko plötzlich unbeweglich an. »Hast du Platz gesagt?«

»Ja.«

»Ha.« Sie schnickte mit den Fingern. »Das ist es gewesen. Das war der zündende Funke. Ich füge noch etwas hinzu. Es hat sich dabei nicht nur um einen Platz gehandelt. Mir ist der Begriff Rummelplatz in den Sinn gekommen.« Plötzlich konnte auch Suko wieder lächeln. »Das ist es doch. Du bist dir sicher?«

»Klar. Es war der Rummelplatz, und sie hat sogar noch etwas hinzugefügt, fällt mir jetzt ein. Sie hat ihn als ihre Horror-Welt bezeichnet, was immer sie damit gemeint haben mag. Eine Horror-Welt auf einem Rummelplatz«, flüsterte Jane. »Können wir damit etwas anfangen?«

Suko war sofort Feuer und Flamme. »Bestimmt, wir müssen nur herausfinden, wo in London ein Jahrmarkt stattfindet. Die Zeit dafür beginnt allmählich.«

»Im Prinzip hast du Recht!«, erklärte Jane, obwohl sie gleichzeitig abwinkte. »Aber auf dieses Risiko hat sie sich nicht eingelassen. Das wäre zu auffällig gewesen. Rummelplatz ist schon gut. Sie hat auch von einer einsamen Stelle gesprochen. Von einem recht leeren Gebiet, und sie erwähnte einen Namen.«

»Welchen?«

Jane schnickte mehrmals mit den Fingern. »Darin kam auch das Wort Park vor.«

Suko konnte nicht anders. Er musste das Gesicht verziehen. »Du weißt selbst, dass es in London verdammt viele Parks gibt. Da suchen wir noch in zwei Wochen und…«

»Sei mal ruhig. Der Park hatte einen Namen. Keinen bekannten, wie Hyde oder Regent's Park, aber einen bestimmten, wobei der Name auch auf seine Identität hindeutet.«

Sie war nahe dran, und Suko ließ Jane in der folgenden Zeit in Ruhe. Die Detektivin machte ein regelrechtes Brainstorming durch. Sie konnte auch nicht auf der Stelle stehen bleiben und bewegte sich im Kreis. Bis sie stehen blieb, den Kopf in den Nacken drückte und der Schrei gegen den Himmel stieß.

»Ich hab's, Suko! Ich hab's.«

»Sag«

Sie drehte sich um und schaute ihn an. »Container-Park hat sie gesagt. Hörst du? Den muss es in London geben. Ich weiß nicht genau wo, aber…«

»Das werden wir herausfinden.« Suko holte sein Handy hervor. Beim Yard gab es Spezialisten, die ihm weiterhelfen konnten und die auch in der Nacht arbeiteten.

Sehr lange brauchte er nicht, um den richtigen Mann zu sprechen. Suko stellte nur einige Fragen. Er wurde gebeten zu warten, und diese Zeit dehnte sich.

Im Schatten der Klinik, umgeben von Bäumen und schwachen Lichtern kamen sich beide vor wie von der übrigen Welt vergessen, die sich erst dann durch die Melodie des Handys wieder bemerkbar machte.

Suko meldete sich sofort.

Jane stand neben ihm. Sie wollte hören, was gesprochen wurde, und so erfuhr sie, dass der Kollege gearbeitet und den entsprechenden Erfolg gehabt hatte.

Sie wussten jetzt, wo sie den Container-Park fanden.

Suko bedankte sich, ließ das Handy verschwinden und lief schon auf seinen BMW zu. Jane hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Wo müssen wir denn hin?«

»In den Süden. Industrieviertel. Das schaffen wir schnell. Es ist nicht weit, und den Verkehr kannst du vergessen.«

Beim Einsteigen fragte Jane: »Und wir werden ganz allein hinfahren?«

Suko wartete mit der Antwort, bis Jane die Tür geschlossen hatte. »Ja, oder passt es dir nicht?«

»Doch, es passt mir. Ich dachte dabei nur an John. Zuletzt habe ich ihn halb bewusstlos in Sarahs Haus gesehen.«

Suko startete den BMW. »Keine Sorge, der ist zäh, der alte Krieger. Im Prinzip hast du Recht. Mich würde auch interessieren, wo er sich herumtreibt.« Noch vor der Ausfahrt übergab er ihr das tragbare Telefon. »Ruf Shao an.«

»Warum?«

»Bitte, mach es. Ich kann mir vorstellen, dass John Kontakt mit ihr aufgenommen hat. Sie hält Wache und ist gewissermaßen unsere Anlaufstation.«

»Okay.«

Jane tippte die Zahlen ein und wartete gespannt auf Shaos Stimme. Lange brauchte sie nicht zu warten, denn Shao meldete sich so schnell, als hätte sie genau auf den Anruf gewartet.

»Ich bin es, Jane.«

»Du? Wo ist Suko?«

»Er sitzt neben mir und fährt. Es geht um John. Weißt du, wo er sich aufhält?«

»Ja und nein…«

»Was denn nun?«, fragte Jane nervös.

»Also gut. Er sagte mir, dass er zum Krankenhaus fahren würde, in dem Lady Sarah liegt.«

»Was?«, schrie die Detektivin.

»Ja, Jane. Nichts anderes weiß ich.«

»Zum Krankenhaus also«, flüsterte Jane.

»Ja. Ist das so schlimm?«

»Weiß nicht, Shao. Wir waren hier am und im Krankenhaus. Aber John haben wir nicht getroffen.«

»Mehr weiß ich auch nicht. Und wie geht es dir?«

»Ich bin okay, danke. Möchtest du Suko noch etwas sagen?«

»Nicht unbedingt. Mich würde nur interessieren, wo ihr euch befindet und wo ihr hinfahren wollt.«

»Nicht zu dir, Shao. Zu einem Container-Park. Ich kann mir nicht helfen, aber ich denke schon, dass wir John dort finden können.«

»Ja, dann viel Glück.«

»Danke.«

In diesem Augenblick fielen die ersten Tropfen vom Himmel, und Jane kamen sie vor wie Tränen…

***

Ich hatte erlebt, wie schnell Barry auf einen Befehl hin reagierte, und es gab keinen Grund für die anderen vier - einschließlich Barry - sich anders zu verhalten.

Lukretia tat nichts. Für meinen Geschmack verhielt sie sich einfach feige. Sie hatte ihre Arme noch immer oben und zielte sehr genau auf mich.

Aber meine Chance würde kommen. Irgendwann war der Kreis der Fünf so eng gezogen, dass der eine oder andere ihr in die Schusslinie laufen würde.

Genau darauf wartete ich und blieb in meiner steifen Haltung stehen. Ich wollte ihr auf keinen Fall einen Grund geben, abzudrücken.

Sie kamen. Sie gingen langsam. Sie hatten das Licht verlassen, sodass ich ihre Gesichter kaum noch sah. Jetzt kamen sie mir wie Flecken vor, die auf den Körpern saßen. Bei jedem Schritt schwangen die Arme vor, dann wieder zurück, und ihre Waffen bestanden tatsächlich nur aus Messern und Knüppeln.

Aber auch die konnten gefährlich werden. Ich musste zudem damit rechnen, dass einer der Männer sein Messer plötzlich hochriss und im nächsten Moment auf mich schleuderte. Deshalb behielt ich sie im Auge und nicht nur Lukretia.

Es regnete weiter. Auch stärker. Ein Trommelwirbel prasselte auf das Zeltdach. Der Regen rann auch durch den Lichtschein am Rand des Zelts. Aus meiner Sicht sah es aus, als würden glitzernde Perlenschnüre aus den dunklen Wolken fallen. Hinter Lukretia sahen sie aus wie ein Vorhang.

Es machte keiner den Anfang. Alle Männer, die von Lukretia den Kuss erhalten hatten, blieben auf einer Ebene. Aber es kam wie es kommen musste. Der Kreis zog sich enger. Es ging einfach nicht anders, wenn sie in meine Nähe und auch in die Nähe des Wagens gelangen wollten.

Ich blieb sehr ruhig, was Lukretia nicht gefiel. »Zitterst du nicht schon vor Angst?«, höhnte sie.

»Nein.«

»Willst du so gern sterben?«

»Ich lebe noch!«

Auf diese Antwort hin hörte ich einen Fluch, dessen Worte ich nicht verstand.

Ich maß mit den Augen ab. Noch zielte sie auf mich. Die Kugel würde durch eine genügend große Lücke fahren, die allerdings schloss sich in dem Moment, als einer der Männer zwei Schritte nach vorn gegangen war.

Genau das hatte ich gewollt!

Plötzlich war Lukretia aus meinem Sichtfeld verschwunden. Das Gleiche musste auch Lukretia bemerkt haben. Sie brauchte nur ihren Standort zu wechseln, um mich wieder vor die Mündung zu bekommen.

Aber sie ließ mir die Chance, ebenfalls an meine Waffe heranzukommen. Ich bewegte mich nicht zu hastig, weil ich nicht auffallen wollte. Zudem waren die fünf Bewaffneten näher und näher gerückt.

Als ich die Beretta schon fast gezogen hatte, hob ein Mann seine Stange an und schlug zu.

Ich hatte Glück, dass er noch ein wenig weit von mir wegstand. Die Stange bewegte sich nach unten. Ich wich aus und schaffte es nicht ganz, dem Treffer zu entgehen. Er streifte mich an der linken Schulter, dann am Arm und berührte auch meinen Ellbogen.

Der BMW stand in der Nähe. Ich prallte gegen ihn. Er war wie eine Wand, die mir Rückhalt gab.

Der Typ mit der Stange holte wieder aus. Er stand so dicht vor mir, dass ich ihn trotz der miesen Beleuchtung gut sah. Ein noch junger Mann mit einem hageren Gesicht, an dem einige Bartfetzen in Kinnhöhe zitterten.

»Hass!«, flüsterte er scharf. »Ich hasse euch alle! Ich hasse euch!« Er holte aus, und die Eisenstange raste wieder nach unten.

Diesmal hatte ich damit gerechnet. Und plötzlich ging auch nichts mehr langsam bei mir. Ich fing seinen Arm mit der linken Hand ab und hatte das Glück, genau den richtigen Griff ansetzen zu können. Für einen winzigen Augenblick sah ich noch das überraschte Gesicht des Mannes, bevor ich ihn hart herumschleuderte, sodass er mir den Rücken zudrehte und sich einen Moment später in meinem Würgegriff befand. Der linke Arm lag um seinen Hals, ich selbst stützte mich am BMW mit dem Rücken ab, und dann holte ich die Beretta hervor, deren Mündung ich einen Moment später gegen die rechte Stirn des Mannes presste.

Ich schaute an seinem Kopf vorbei. Jetzt sah ich auch wieder Lukretia. Sie stand nicht mehr an der gleichen Stelle, sondern war zwei Schritte nach vorn gegangen. Die Pistole hielt sie fest. Der Blick war auf mich fixiert, und es wurde plötzlich still.

Bis Lukretia lachte. Genau das Lachen bewies mir, dass ich zwar keinen Fehler begangen hatte, doch wie ich sie kannte, würde sie keine Rücksicht nehmen. Die folgenden Worte machten mir klar, dass ich richtig gedacht hatte.

»Was willst du, Sinclair? Glaubst du vielleicht, du hättest gewonnen? Glaubst du das wirklich?«

»Es steht zumindest unentschieden!«

Wieder lachte sie.

Und dann drückte sie ab! Einfach so. Für einen Moment sah ich noch das Aufblühen der Mündungsflamme. Ich hörte den harten Knall, und der Mann in meinem Griff bäumte sich kurz auf, bevor er erschlaffte. Die Kugel war ihm in die Brust gedrungen. Lukretia hatte mir bewiesen, wie brutal sie vorgehen wollte, um an ihr Ziel zu gelangen.

Nach dem Schuss war sie blitzschnell zur Seite gewichen und in das Dunkel unter dem Zelt eingetaucht. Raffiniert, weil sie kein Ziel bieten wollte. Nur sie wollte Ziele haben, und sie nahm auf ihre eigenen Leute keine Rücksicht.

Ob der Mann verletzt oder tot war, wusste ich nicht. Ich konnte mich nicht mehr um ihn kümmern, ließ ihn los und sprang ebenfalls zur Seite. Noch war Platz genug, denn die anderen vier waren nicht weitergegangen.

Ich wollte Lukretia. Ich wollte aber auch mein Leben retten und ihr kein Ziel bieten. Geduckt huschte ich um den BMW herum und befand mich noch auf dem Weg, als sie schoss.

Die Kugel hätte mich beinahe gestreift, so nahe war sie an meinem Hals vorbeigezischt. Sehr tief hatte ich mich geduckt, im nächsten Moment lag ich auf dem Boden neben dem Wagen, hörte einen Fluch und schnelle Schritte.

Wohin sie sich bewegten, blieb mir verborgen. Ich rollte mich herum, kam wieder auf die Beine und sah den Mann mit dem Messer dicht vor mir. Er stand geduckt, richtete sich auf, als ich mich bewegte und wollte die Klinge von oben nach unten in meinen Körper rammen.

Auch hier lag der stoische Ausdruck auf seinem Gesicht. Die Lippen waren nicht geschlossen. Sein Blick hatte so gut wie keinen Glanz, und ich trat blitzschnell zu, bevor die Waffe nach unten rasen konnte.

Der Tritt wuchtete ihn nach hinten. Er fiel einfach um. Es war ein harter Laut zu hören, als er mit dem Hinterkopf aufschlug. Um ihn brauchte ich mich nicht zu kümmern, und die drei anderen hielten jetzt Abstand. Sie hatten sich allerdings verteilt.

Ich kauerte neben dem Kotflügel. Das Ziel war so klein wie möglich. Für die nächsten Augenblicke musste ich mir einfach Zeit lassen, um einen Überblick zu gewinnen. Wichtig war vor allen Dingen Lukretia, die ich nicht sah.

Es wurde wieder stiller. Abgesehen vom Trommeln der Tropfen auf dem Zeltdach war nichts zu hören. In meinem Innern spürte ich die Kälte. Die erste Nervosität war verschwunden. In einer derartigen Lage muss man einen kühlen Kopf bewahren. Der Regen hatte auch einen etwas stärkeren Wind mitgebracht. Er sorgte dafür, dass die Glühbirnen am Rand des Zelts in schaukelnde Bewegungen gerieten. Wie ein helles Muster huschte der nach unten fallende Schein über den Boden.

Die andere Seite des Zeltes lag im Dunkeln. Ich ging davon aus, dass sich genau dort Lukretia aufhielt. Noch ließ sie sich nicht blicken. Jemand wie sie wartete immer auf eine günstige Gelegenheit, um einen schwachen Punkt zu finden.

Ich hockte hinter dem Kotflügel in einer relativ guten Deckung. Zumindest befand sich die hellere Seite des Zelts in meinem Rücken, und dort hielt sich niemand auf.

Auch die letzten drei Männer hielten sich versteckt. Einer, der von der Kugel erwischt worden war, lag starr auf dem Rücken. Über uns war das Zeltdach an einigen Stellen löchrig. Und so fand auch das Regenwasser seinen Weg nach unten.

Der Angeschossene oder Tote lag so ungünstig, dass die Tropfen in gewissen Abständen immer wieder in sein Gesicht klatschten und dort zerplatzten.

Der Mann, den ich niedergeschlagen hatte, gab als Einziger Geräusche von sich. Er kroch über den Boden und dachte nicht mehr daran, sein Messer einzusetzen.

Dann hörte ich es wieder.

Poch…poch…poch…

War es ein Herz? War es eine Maschi ne, die den Herzschlag eines Menschen imitierte?

Es konnte alles mögliche sein, doch etwas stand für mich fest. Es gehörte hierher, und Lukretia war damit auf irgendeine Art und Weise verbunden. Möglicherweise war dieses Geräusch für sie so etwas wie ein Antrieb.

Auch an der anderen Seite des Zelts rann der Regen in langen Streifen auf den Boden nieder. Da war die Finsternis recht dicht, und Lukretia zeigte sich nicht.

Wahrscheinlich musste sie sich erst etwas Neues einfallen lassen, nachdem sie gemerkt hatte, dass mir trotz ihrer Helfer nicht so leicht beizukommen war.

Dann sah ich sie doch. Urplötzlich tauchte sie aus der Dunkelheit auf. Sie lief nicht auf mich zu. Ich sah, wie sie sich unter dem Zeltrand hinwegduckte und dann in den Regen hineinlief. Sie benahm sich wie jemand, der auf der Flucht war. Noch einanal sah ich Lukretia wie ein Gespenst im Regen, dann war sie weg.

Aber ich hatte mir die Richtung gemerkt, in die sie gelaufen war. Wenn sie ihren Weg beibehielt, würde sie einen Bogen schlagen, und dagegen konnte ich etwas tun und den Weg abkürzen. Ich wollte, dass sie mir in die Arme lief.

Noch waren ihre drei Helfer da. Allerdings griff mich keiner an, als ich mich vom Wagen entfernte.

Ich lief mit langen Schritten durch das Zelt. Auf dem Boden schimmerten einige Pfützen, und der Regen rann nach wie vor aus den tief liegenden Wolken.

Was Lukretia dazu veranlasst hatte, die Flucht zu ergreifen, wusste ich nicht.

Auf der anderen Seite fragte ich mich, ob es überhaupt eine Flucht gewesen war oder nicht einfach als Teil eines Planes gesehen werden musste.

Auf dem Weg ins Freie sah ich die drei Männer. Sie hatten sich ebenfalls zurückgezogen und standen im Regen. Keiner traf Anstalten, mich anzugreifen. Zum Glück waren sie nicht mit Schusswaffen ausgestattet. Dann hätten sie ebenso gehandelt wie Phil Harper.

Auch mich erwischte in den folgenden Sekunden der Regen. Und er verschlechterte die Sicht noch mehr. Ich hatte mir gemerkt, in welche Richtung Lukretia gelaufen war. Ungefähr dorthin, woher wir auch gekommen waren. Bis zu meinem Rover lief ich nicht. Ich ging recht langsam durch die Nacht. Der Regen prasselte auf mich nieder.

Kalt war es geworden. Der Wind wehte die langen Bahnen wie Gardinen von einer Seite auf die andere. Auf dem Gelände leuchteten keine weiteren Lichtquellen. Das gesamte Gebiet schien von einem großen Vorhang bedeckt zu sein.

Lauerte sie mir auf? Wartete sie darauf, dass ich unvorsichtig wurde, um mich aus dem Hinterhalt wie einen Hasen abschießen zu können? Der Gedanke daran brachte mich dazu, den Kopf zu drehen und zurückzuschauen.

Die Lichter am Zelt brannten noch, und ich entdeckte Lukretias Helfer. Zumindest einen von ihnen.

Er lief geduckt ins Freie und schlug den Weg ein, den auch ich gegangen war. Wenn er ihn weiterlief, musste er auf mich treffen.

Kannte er sich aus?

Für mich gab es kein Zögern mehr. Ich überraschte den Mann, als ich ihm entgegenlief. Bevor er seine beiden Messer anheben konnte, stand ich plötzlich vor ihm, und die Mündung der Beretta zielte auf seine Stirn.

»Wenn du noch einen Schritt weitergehst, bist du tot!«

Diese Drohung verstand er. Ohne sich zu bewegen, blieb er stehen und starrte mich an. Seine Augen kamen mir groß und auch hell vor. Über die Haut rann das Regenwaser, das auch auf seinen kahl geschorenen Schädel prasselte.

»Du brauchst mir nicht viel zu sagen, Freund. Nur eines. Wo finde ich Lukretia?«

Er schüttelte den Kopf.

»Zum letzten Mal. Wo finde ich sie?«

Er musste spüren, wie ernst es mir war. Kurz nur zuckte er zusammen. Dann bewegte er seinen Kopf nach rechts und flüsterte: »Sie ist bei ihm!«

»Wieso?«

»Beim Monster. Beim Gehirn…«

Es gibt Situationen, da hätte ich über eine derartige Antwort nur gelacht. In diesem Fall glaubte ich daran, dass er mir keine Lügenmärchen auftischte.

»Wo finde ich es?«

»Im Tempel!«

Das war mir neu. »Tempel?«, wiederholte ich. »Wo gibt es hier einen Tempel?«

»Unter der Erde. In der alten Halle, die niemand mehr haben will. Da findest du ihn.«

»Danke. Und wo ist die Halle?«

Er schaute wieder nach rechts. Ich ging einen Schritt nach hinten, drehte den Kopf selbst nach links und entdeckte den großen viereckigen Schatten.

»Dort?«

»Ja.«

»Okay. Wenn es nicht stimmt, dann…«

Sein Lachen hallte in meine Worte hinein. »Es wird dich vernichten. Es wird dich fressen. Es verschluckt alle, die nicht auf seiner Seite stehen.«

Die Warnungen waren mir egal. Ich wollte endlich weiterkommen und ließ den Mann stehen. Der Weg war nicht weit. Ich lief ihn mit langen Schritten. Zudem geduckt, weil mich der Regen erwischte. Von vorn peitschte er gegen mich. Mittlerweile hatten sich große Pfützen auf dem Boden gebildet, die aussahen wie kleine Teiche.

Auch durch sie platschte ich hindurch und sah dann die Halle dicht vor mir. Auch das Tor, durch das man sie betreten konnte. Gelogen hatte der Mann nicht, denn der Eingang war aufgeschoben worden.

Ich machte nicht den Fehler, sofort hineinzulaufen, sondern genehmigte mir zunächst einen ersten Blick. Es war nicht viel zu sehen. Es gab kein Licht. Anhand der Umrisse sah ich, dass hier Karussells und Buden abgestellt worden waren. Sie waren nicht demontiert und schienen nur darauf zu warten, abgeholt zu werden. Vielleicht mussten sie auch repariert werden.

Aus der Halle war nichts zu hören, das mich hätte misstrauisch werden lassen. Eine tiefe Stille herrschte darin, und so riskierte ich es, den ersten Schritt hineinzusetzen.

Kaum hatte mein Fuß den Boden berührt, da war es wieder zu hören. Diesmal intensiver.

Poch… poch…

Ich war am Ziel. Irgendwo hier musste das Monster oder das Gehirn lauern. Aber ich bezweifelte, dass es offen hier in der Halle lag. Das Pochen drang aus der Erde. Deshalb musste in der Tiefe das Geheimnis verborgen liegen.

Durch den offenen Mund atmete ich die kühle Luft ein. Sie gab einen Geschmack ab, den ich kaum identifizieren konnte. Auf der Zunge irgendwie klebrig. Ein klammer und feuchter Geruch. Nach Erde und nach Maschinen riechend.

Das war Lukretias Welt. Hier zwischen den abgestellten Karussells und Buden fühlte sie sich wohl und hatte ihre neue Heimat aufgebaut. Und hier irgendwo tief unter meinen Füßen musste der Keim des Bösen liegen. Gewissermaßen das Zentrum, zu dem es auch einen Zugang gab.

Ich passierte ein Kettenkarussell, dessen Gondeln schlaff nach unten hingen. Niemand bewegte sich dort. Nur die Ketten klirrten leise, weil auch sie von den unterirdischen Vibrationen erwischt wurden.

An der rechten Seite stand eine eingelagerte Geisterbahn. Die Bemalung verschwand in der Düsternis, als hätte sie all die Monsterfratzen gefressen.

Und doch geriet ich näher an mein Ziel. Das Pochen sorgte für stärkere Vibrationen, die auch durch diesen Steinboden drangen. Hoch über mir befand sich die Decke. Auf sie schlugen noch immer die Regentropfen in ihrem gleichmäßigen Rhythmus.

Ich ging vorsichtig weiter. Das Wasser rann mir aus den Haaren und lief kalt über mein Gesicht.

Allmählich wurde ich ungeduldig. Es musste einen Zugang in die Tiefe geben. Aber wo?

Es blieb alles beim Alten. Das Pochen, meine Schritte, die nächste Bude, kleiner als die Geisterbahn. Keine Bewegungen. Niemand, der mich erwartete und mich aus der Dunkelheit hervor angriff.

Und dann blieb ich stehen.

Rechts von mir sah ich einen schwachen Schein. Es war kein normales Licht, denn es schimmerte in zwei Farben. Da mischten sich Gelb und Grün miteinander, so dass dieses ungewöhnliche Leuchten entstehen konnte.

Ich wandte mich nach rechts. Die Waffe hielt ich schussbereit und entdeckte wenig später die viereckige Öffnung. Eine Eisenklappe war angehoben und nicht wieder geschlossen worden. Als wäre der Einstieg bewusst für mich offen gelassen worden.

Mit wenigen schnellen Schritten hatte ich ihn erreicht, blieb stehen und warf einen Blick in dieses nicht sehr klare Licht hinein.

Es reichte allerdings aus, um die Stufen der Treppe zu sehen. Da unten musste der Keller dieser Lagerhalle liegen. Vielleicht auch ein Ort, um Müll abzuladen. Jedenfalls ein interessanter, denn aus der Tiefe hervor drangen mir die Echos der Schläge so laut wie nie entgegen.

Mich überraschte Lukretias Stimme. »John Sinclair!«, hallte es mir aus der Tiefe des Kellers entgegen. »Bist du da?«

»Bestimmt!«

»Das freut mich.«

»Und weiter?«

»Komm - komm zu mir! Du willst doch mein Geheimnis kennen lernen. Jetzt hast du die Chance. Oder bist du zu feige, dich dem Erbe der Urzeit zu stellen?«

Erbe der Urzeit. Was das nun wieder sollte, wusste ich nicht. Aber es machte mich neugierig, und deshalb erhielt sie die entsprechende Antwort.

»Okay, Lukretia, ich komme…«

***

Jane Collins hatte über den Regen geflucht, was nichts brachte, denn er hörte trotzdem nicht auf.

Nach wie vor fielen die Schnüre aus dem Himmel und verwandelten die nächtliche Welt in eine gespenstische Umgebung.

Im Licht der Scheinwerfer wirkten die Tropfen wie gelbe kostbare Perlen, die ständig von den Wischern von der Frontscheibe geputzt wurden.

Jane hatte auf der Karte nachgeschaut und Suko den kürzesten Weg mitgeteilt. Trotzdem dauerte es seine Zeit, bis sie in die Nähe des Geländes gelangten und auch die Zufahrtsstraße erreicht hatten.

Dort schaltete Suko auf das Fernlicht um, und jetzt wurde die Gegend vor ihnen trotz des Regens hell.

Sie sahen ein Tor, das keines mehr war. Es musste kurzerhand umgefahren worden sein, und wenig später rumpelten die Reifen des BMW über die Reste hinweg.

»Hier sind wir richtig!«, flüsterte Jane. Sie wirkte wie vom Jagdfieber gepackt. Sie konnte auch nicht mehr ruhig auf dem Sitz hocken bleiben. Sie drehte sich, sie schaute mal nach rechts an Suko vorbei, dann wieder nach links oder nach vorn.

Es war ein Gelände, auf dem sie die Container, aber auch die großen Hallen sahen. Gearbeitet wurde um diese Zeit hier nicht. Hier war nur etwas gelagert worden, das erst später abgeholt wurde.

»Da, der Wagen? Der Rover!«, rief Jane.

»Schon gesehen!«

Suko war die Ruhe selbst. Er lenkte den Wagen nach rechts. Wasser spritzte in die Höhe, als sie durch eine tiefe Pfütze fuhren. Sekunden später stoppte Suko den BWM neben dem Rover.

Jane hatte sich schon losgeschnallt. »Ich steige mal eben aus und schaue hinein.«

»Okay.«

Kalter Regen klatschte gegen sie, als sie um den Rover herumlief und so gut wie möglich in das Fahrzeug hineinspähte. Es war nicht leicht, etwas zu erkennen, denn das Regenwasser hatte auf der Außenseite lange Schlieren und Tropfen hinterlassen.

Aber der Rover war nicht abgeschlossen. Ein Anzeichen dafür, dass John ihn in großer Eile verlassen hatte.

Jane schlug die Tür wieder zu und stieg zu Suko in den BMW. »Fahr weiter. Das war nichts.«

»Kein Hinweis?«

»Nicht der geringste. Irgendwie gefällt mir das nicht, Suko. Ich mache mir Sorgen.«

»Wir werden John schon finden und sicherlich auch deine Freundin Lukretia.«

»Hör nur auf damit.« An den Namen wollte Jane so wenig wie möglich erinnert werden. Wieder war sie von dieser ungewöhnlichen Spannung erfasst worden. Es war ein Rätsel zu lösen, doch diese Welt gab ihre Geheimnisse vorerst nicht preis.

Sie verbarg sich hinter den Schleiern aus Regen und Dunkelheit. Beides war zu einem konturenlosen Gemisch geworden, das auch die Umrisse der abgestellten Container und der hohen Hallen aufweichte.

Nur das gelbe Fernlicht schleuderte sein breites Band in die Finsternis hinein und traf plötzlich auf ein Ziel, mit dem weder Jane noch Suko gerechnet hatten.

Suko ging sofort vom Gas. Neben ihm flüsterte Jane: »Was… was ist das?«

»Nur ein Zelt.«

Sie lachte. »Wie passt das denn hierher?«

»Keine Ahnung. Aber das wird uns Lukretia sagen können, falls wir sie erwischen.«

Suko ließ den Wagen ausrollen und stellte ihn dann so hin, dass die Scheinwerferbahn in das Innere des Zelts leuchtete und dort auch ein Ziel traf.

Jane wäre beinahe vom Sitz in die Höhe gesprungen. Sie hielt sich im letzten Moment zurück.

»Verdammt, Suko, das ist ihr Wagen. Der Z 3. Mit dem bin ich auch gefahren.«

»Wunderbar, dann haben wir sie ja bald.«

»Dein Wort in meinem Ohr, Suko.« Jane schüttelte den Kopf. »Das glaube ich erst, wenn ich sie gesehen habe.«

»Verstecke gibt es hier genug.«

Jane wollte aussteigen, aber Suko legte ihr eine Hand auf den Arm. »Nicht so hastig.«

»Wieso? Hast du was gesehen?«

»Ja…« Er hatte seine Antwort gedehnt. »Wenn mich nicht alles täuscht, schleicht hier jemand herum. Ich sah einen Schatten, aber der hatte die Gestalt eines Menschen.«

»Wo hast du ihn gesehen?«

»Im Rückspiegel.«

Jane drehte sich um. Sie sah nichts und fragte: »Hast du dich nicht geirrt?«

»Nein.«

Suko hatte längst den Gurt gelöst. Er blieb noch einen Moment sitzen, dann wollte er die Tür öffnen. Dazu kam es nicht, denn wie aus dem Geisterreich oder besser aus der dichten Regenwand erschien der Mann vor ihrem Wagen. Er blieb davor stehen und hob seine Arme an. Dabei gerieten die Hände in ihr Blickfeld und sie sahen die beiden Messer mit den langen Klingen, die im Licht der Scheinwerfer gelblich glänzten.

»Du hast Recht! Kennst du den?«

»Woher?«

Wie zufällig warf Jane einen Blick in den zweiten Spiegel. Nahe am Auto schob sich eine zweite Gestalt heran. »Da ist noch einer!«, schrie sie und wurde wieder abgelenkt, denn eine dritte Gestalt zerrte die hintere Tür an der Fahrerseite auf.

Jane drehte sich.

Sie sah einen Mann, der seinen Oberkörper in den BMW hineingeschoben hatte, sich mit einer Hand auf dem Sitz abstützte und dabei war, die andere zu heben.

Auch er hielt ein Messer fest, um es Suko in den Nacken zu rammen…

***

Die Treppe war nicht besonders lang. Dennoch ließ ich mir Zeit sie zu überwinden, um einen Teil der Atmosphäre aufzunehmen, die hier herrschte.

Es ging in die Tiefe. Es ging in die Unterwelt - und zugleich auch in eine völlig andere Umgebung, die mit der Welt über mir nichts mehr zu tun hatte.

Hier war alles anders. Ich konnte nur staunen.

Am Ende der Treppe blieb ich stehen, um mir einen Überblick zu verschaffen, was auch möglich war, denn dieses rätselhafte Licht breitete sich in alle vier Richtungen hin aus.

Ich hatte schon das Wort Urzeit von Lukretia gehört und mir darunter nichts vorstellen können. Das hatte sich bei meinem Eintreten geändert. Diese Atmosphäre strahlte etwas Urzeitliches aus, als wären hier alle bösen Dinge zusammengekommen.

Der Keim des Bösen!

Hier unten hatte er seine Zelle, und hier unten hörte ich auch das Pochen so laut wie nie. Das heißt, es war mehr ein Schmatzen und Pochen. Vor mir bewegte sich eine gewaltige Masse. Sie sah grau aus. Sie bestand aus einem weichen Material, das sich zu zahlreichen Windungen und Knoten zusammengedreht hatte. Die Masse schimmerte feucht, und bei jedem Pochen entstanden dünne Blasen, die sehr bald wieder zerplatzten.

Ich sah ein Gehirn!

Ein Riesengehirn und auch zugleich die Keimzelle des Bösen. Hier wurde das produziert, was später durch die bedauernswerten Menschen umgesetzt wurde. Gedanken, die andere zerstören sollten, und die sogar sichtbar gemacht wurden.

Über der Masse schwebte der dunkle Nebel. Diese Rußstreifen verteilten sich in mehrere Bahnen, wobei eine davon die Verbindung mit Lukretia aufgenommen hatte.

Sie stand an der anderen Seite des Gehirns und dicht vor einem in das Gestein gehauenen Bildnis eines schrecklichen Götzen mit einem breiten Froschmaul, mächtigen Armen und Händen, die wie die Greifer eines Roboters wirkten.

Der Götze bewegte sich nicht. Wahrscheinlich hatte er das Gehirn verloren oder sich von ihm getrennt, weil der Körper selbst nicht mehr weiter existieren konnte.

Die Masse schon.

Sie zuckte. Sie pochte. Obwohl sie auf ihrem Platz blieb, befand sie sich in ständiger Bewegung. Sie sonderte die Blasen ab, und sie schickte ihre Gedanken.

Auch gegen mich!

Es war ein Anprall, der meinen Kopf erwischte. Die Gedanken sollten in mein Hirn dringen, mich mit der bösen Botschaft überschwemmen und dann dafür sorgen, dass ich ebenso wurde wie Phil Harper oder die anderen fünf Männer.

Lukretia nahm die Gedanken auf. Sie lehnte an der Wand und hatte den Mund geöffnet. So war durch den rußigen Streifen eine Verbindung zwischen ihr und dem Götzen entstanden, der sie als Mensch völlig übernahm.

Der Keim des Bösen war nicht aufzuhalten. Er drang tief in sie ein, und wahrscheinlich würde sie noch menschenverachtender werden, als sie es jetzt schon war.

Sie hatte mich angesprochen und mich in diese Welt gelockt. Nun schien ich für sie nicht da zu sein, denn sie kümmerte sich nicht mehr um meine Anwesenheit.

Es war schwer, die Gedanken abzuwehren. Sie umkreisten mich. Sie waren da und nicht konkret. Es war mehr ein böses Gefühl und eine Botschaft, die mich erwischen wollten.

Gegen sie lehnte ich mich auf.

Die rechte Hand hatte ich in die Tasche geschoben. Dort befand sich mein Kreuz, das ich umfasste.

Natürlich hatte auch mein Talisman bemerkt, in welch einer Welt er sich befand, denn die Wärme auf dem Metall zog sich nicht zurück.

Sehr langsam holte ich es hervor. Nein, es blieb beim Vorhaben, denn Lukretia sprach mich an, und ich wollte mit dem letzten Trumpf noch warten.

Das andere Licht sorgte dafür, dass sie sich in eine diffuse Gestalt verwandelt hatte. Auf der Kleidung glänzte noch der Regen. Ihre silberblonden Haare hatten ebenfalls die Form verloren. Sie klebten wie nasse Gardinen auf ihrem Kopf, aber das alles konnte ihren Triumph nicht erschüttern.

»Das ist meine Welt, Sinclair. Die echte Welt. Die Welt, die mich fasziniert hat!«

»Die Urzeit?«, fragte ich.

»Ja, ja, so ist es, auch wenn du mir nicht glaubst.«

»Davon habe ich nichts gesagt. Dann ist dieses große Gehirn wohl der Rest aus einer Zeit, in der es noch keine Menschen gab. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, John, ganz und gar nicht. Du liegst richtig. Ich weiß nicht, wie lange es her ist, aber hier unten hat es einen Ort gegeben, in dem dieser Götze lebte. Er muss zurückgelassen worden sein. Das siehst du, wenn du ihn dir anschaust. Es ist ein Besucher von einem fremden Stern gewesen, der hier vergessen wurde. Was aussieht wie ein Roboter, muss ein Raumfahreranzug gewesen sein. Er kam nicht mehr zurück. Er musste auf dieser Erde bleiben, und er hat hier die großen Katastrophen erlebt, von der die Welt erschüttert worden sind. Erdbeben, Vulkanausbrüche, was immer auch geschehen sein mag, sie haben letztendlich dafür gesorgt, dass er in das Gestein gepresst wurde wie ein Fossil. Aber das Gehirn konnte nicht vernichtet werden. Es wurde aus ihm herausgedrückt und wuchs zu dieser Größe an. Was vor dir schimmert wie Wasser, ist der Schleim und gleichzeitig die Masse, in die das Gehirn eingebettet wurde. Dass ich es fand, war reiner Zufall, doch sehr schnell habe ich seine Gedanken erlebt, die ich aufsaugen und an andere Menschen weitergeben konnte. Ist das nicht wunderbar? Ich habe die Gedanken getrunken. Ich holte sie in mich hinein, und so konnte ich sein Erbe übernehmen. Durch meine Küsse gebe ich sie weiter, und auch du wirst mich daran nicht hindern können. Ich bin seine Nachfolgerin, und ich werde mich immer würdiger erweisen.«

»Nein, Lukretia. Das wirst du nicht. Es gibt immer eine Grenze, selbst für dich oder das Monster. Ich kenne mich aus, ich weiß, dass das Böse schon existiert hat, als es die Menschen noch nicht gab. Leider haben die Menschen es übernommen, aber etwas existierte schon und hat sich bis heute gehalten. Es ist der Dualismus. Wo Licht ist, da gibt es auch Schatten. Wo sich das Böse ausbreitet, da steht das Gute im krassen Gegensatz dazu. So war es schon immer, selbst zu Urzeiten oder zu denen der Kreaturen der Finsternis.«

Lukretia schloss den Mund. Meine kurze Antwort schien sie nachdenklich gemacht zu haben. Aber der Blick war eiskalt, der mich erwischte. »Du kannst reden, so viel zu willst. Du bist nicht mehr in der Lage, mich zu stoppen.«

»Vielleicht gibt es einen Weg zurück für dich.«

»Nie!«, schrie sie. »Nur nach vorn.« Ihre Hand zuckte. Sie hielt keine Waffe mehr in der Hand, denn diese Welt stand voll auf ihrer Seite. »Dort liegt meine Zukunft. In der Vergangenheit, die nicht völlig ausgelöscht werden konnte. Das Gehirn hat mich ausgesucht, und ich habe mich nicht dagegen gewehrt. Ich wurde zu einem Teil von ihm, Sinclair. Ob du es nun glauben willst oder nicht. Das Gehirn und ich sind mehr als Partner. Wir sind schon eine Lebensgemeinschaft. Ich habe mich einmal für den Götzen entschieden, und dabei bleibt es.«

Als sollten diese Worte noch unterstrichen werden, fing das Gehirn an, sich zu bewegen. Wieder hörte ich das Pochen, und wieder spürte ich die Vibrationen unter meinen Füßen.

Ich schaute nach vorn und zugleich nach unten, wo sich die Masse bewegte. Jetzt noch heftiger und stärker. Zuckend, pulsierend, auch schmatzend.

Ich warf einen Blick auf den versteinerten Götzen in der Wand. Für einen Moment erschrak ich darüber, dass so etwas fast mitten in London passiert war, aber wer wusste schon, wie es hier vor Millionen von Jahren ausgesehen hatte?

Die Masse kochte. Sie schmatzte und rumorte. Sie sonderte wieder diesen dunklen Nebel ab, der als träge Fahnen durch die Höhle zog und auch mich erreichte.

Es war der nächste Ansturm des Bösen. Ich wunderte mich darüber, dass dieses Gebilde böse und zugleich auch menschliche Gedanken produzierte. Es musste sich im Laufe der langen Zeit eben an die Verhältnisse angepasst haben.

Noch immer hielt ich die Hand um mein Kreuz geschlungen. Sie war so etwas wie eine Antenne, die die Gedanken des fremden Monstrums in eine andere Richtung lenkte.

Lukretia aber war ihm voll und ganz ergeben. So wie sie sich verhielt, schien sie mich vergessen zu haben, denn sie drückte sich von der Wand ab und kam auf mich zu.

Auf mich?

Nein, da gab es noch die Masse Gehirn zwischen uns beiden.

Ich interessierte sie nicht mehr. Lukretia ging zu dem Gehirn. Für mich hatte sie keinen Blick mehr.

Das Gehirn war wichtiger und damit auch seine weiche Masse, die ihr kaum Widerstand entgegensetzte.

Sie drängte sich hinein. Auf dem Boden lag der Schleim. Er geriet in Bewegung und schwappte dabei bis- hin zu meinen Füßen, ohne sie allerdings zu überschwemmen.

Ich hielt den Atem an. Ich überlegte, ob ich eingreifen sollte, aber ein Gefühl riet mir, mich zurückzuhalten.

Zurückhaltung kannte Lukretia nicht mehr. Sie wollte endlich das große Ziel erreichen und so werden wie dieses Monster aus einer fernen Zeit und fernen Welt.

Ob es tatsächlich von den Sternen gekommen war oder man es zu den Kreaturen der Finsternis zählen konnte, war mir nicht ganz klar. Ich war auch nicht unbedingt scharf darauf, es zu erfahren.

Ich wollte nur nicht; dass es noch weiter existierte. Irgendwann war der Zeitpunkt da, um es zu vernichten.

Lukretia hatte die Arme vorgestreckt wie eine Schwimmerin, die den Pool betritt. Sie bewegte sich langsam, aber sie drückte sich ständig tiefer in die Masse hinein.

Poch… poch… poch…

Wieder dröhnten die Schläge wie der Herzschlag des Bösen durch diese Welt. Unendlich weit schien sie von der normalen entfernt zu liegen. Dabei war es doch nur die Länge einer Treppe.

Lukretia war es tatsächlich gelungen, sich in die Masse hineinzudrücken. Sie hatte sich dabei den nötigen Platz geschaffen, aber der Masse war es danach immer wieder gelungen, hinter ihr zusammenzuwachsen und sich zu schließen.

Sie bot mir ein Bild, das ich noch nie zuvor in meinem Leben zu Gesicht bekommen hatte. Lukretia stand in der Masse, die ihr bis zum Kinn reichte. Das Gehirn zuckte, pulsierte und pochte, wobei sich die Vibrationen auch auf mich verteilten.

Ihr Gesicht schaute zu mir hoch. Es lag schräg auf und zugleich in der Masse. Darüber hinweg zog sich ein dünner Film aus Schleim, aber dieses triumphierende Lächeln konnte einfach nicht aus den Zügen herausgeschafft werden.

Es blieb. Es zeigte den Triumph, den diese Frau empfand. Sie war endlich am Ziel ihrer Wünsche angelangt, und das malte sich auf ihren Zügen ab, die so verklärt wirkten, weil sie endlich im Keim des Bösen eingebettet war.

Für mich stand fest, dass dieser verdammte Rest aus einer längst vergessenen Zeit nicht bestehen bleiben durfte. Wenn sich der Keim des Bösen weiter ausbreitete - er hatte ja nichts von seiner Kraft verloren -, ging von hier eine Gefahr aus, die ich nicht einmal einschätzen konnte. Da würden Menschen sterben, nur weil andere den Keim in sich hatten. London konnte zu einer Mordhöhle werden. Ich brauchte nur an die Männer oben zu denken. Sie hätten jeden Mord erbarmungslos durchgezogen. Harper hatte leider durch seine Tat bewiesen, dass es möglich war.

Lukretia »schwamm« in ihrer Hirnmasse. Sie genoss das Pochen, das Zittern und Schlagen. Ihr Körper vibrierte im gleichen Rhythmus, und ihre Gedanken hinterließen auf dem Gesicht das Gefühl der Freude.

»Komm raus!« rief ich ihr zu. »Ich gebe dir eine letzte Chance!«

Sie lachte. Hob einen Arm aus der Masse und winkte mir zu. »Nein, Sinclair, ich werde zu ihm. Ich werde diejenige sein, die alles in der neuen Zeit vollendet. Er hat sich nicht anpassen können, ich aber werde es tun.«

»Du weißt, dass es Grenzen gibt!«

»Nicht für mich!«

»Doch, die hast du einmal gespürt. Erinnere dich, als du das Restaurant betreten hast, und im Haus von Sarah Goldwyn wahrscheinlich ebenfalls.«

»Was soll mich schon stören oder vernichten können?«

»Das!« rief ich und holte mein Kreuz hervor…

***

Die Messerklinge raste nach unten. Janes Warnschrei erfolgte zu spät. Die Klinge hätte Sukos Nacken getroffen, aber der Inspektor hatte in den Innenspiegel geschaut und flüchtig gesehen, was sich dort abspielte.

Im letzten Moment warf er sich nach vorn.

Ein Schrei. Ein dumpfes Geräusch. Dann steckte die Klinge im Leder der Kopfstütze.

Damit hatte der Angreifer nicht gerechnet. Er saß starr und tat auch nichts, als sich Suko bewegte.

Der Inspektor fuhr herum. Er war verdammt schnell. Platz, um groß auszuholen, gab es nicht. Ein kurzer, aber harter und auch schnell geführter Stoß mit der Karatefaust traf den Hals des Mannes.

Der Messerheld gurgelte auf. Sein Körper rutschte zurück. Die Augen wurden glasig, und wenig später landete er auf dem Rücksitz, wo er bewusstlos liegen blieb.

Zwei andere waren noch da.

Suko und Jane verließen gleichzeitig den Wagen. Gestört wurden sie dabei nicht, denn die zwei anderen waren von dem Geschehen zu sehr überrascht worden. Der Typ mit den beiden Messern stand noch vor dem Fahrzeug, und der andere neben Janes Seite des Wagens. Die Spitze der Stange, die er festhielt, berührte dabei den Boden.

Jane wuchtete die Tür so heftig auf, dass sie gegen die regennasse Männergestalt prallte. Der Mann taumelte zurück, weil er dem heftigen Stoß nichts entgegenzusetzen hatte.

Er stützte sich auf der Stange ab und wollte wieder auf die Beine kommen, aber Jane war schneller.

In dieser Sekunde schoss all ihr Zorn in die Höhe. Sie dachte daran, was mit ihr passiert war und wie es hätte enden können.

Da sah sie rot!

Die Detektivin merkte den Regen nicht. Sie sah vor sich nur die regennasse Gestalt mit dem blassen Gesicht, und genau das war ihr Ziel. Als der Mann in die Höhe kam, da rammte sie ihren Ellbogen nach unten. Sie traf ihn irendwo im Gesicht. Dabei entstand ein knirschendes Geräusch, und mit einem erstickt klingenden Gurgeln sank der Mann zusammen. Neben einer Pfütze blieb er liegen, ohne sich zu rühren.

Jane fuhr herum.

Es gab noch den zweiten, doch um den kümmerte sich Suko. Der Mann mit den beiden Messern hatte sich vom BMW weg bewegt, um mehr Platz für seine Aktion zu haben.

Er wollte Suko töten.

Seine Messer zuckten vor und zurück. Er fintierte geschickt und trieb Suko nach hinten. Dabei gab er hechelnde Laute ab, die an die eines Tieres erinnerten.

Jane bückte sich und riss dem Bewusstlosen die Stange aus der Hand. Sie wollte hinter den Rücken des Messerstechers gelangen und ihn niederschlagen, aber sie hatte nicht mit Suko und seiner exzellenten Kampfkunst gerechnet.

Er ließ sich auch von zwei Messern nicht beirren. Er setzte zu einem Sprung an, der letztendlich eine Finte war, auf die der Messerstecher aber hereinfiel und seine Arme in die Höhe riss.

Damit lag sein Oberkörper frei.

Suko sprang ihn an. Sein Körper streckte sich noch in der Luft. Ein Fuß erwischte den Kopf des Mannes, der zweite dröhnte gegen seine Brust, so dass der andere den Boden unter den Füßen verlor.

Er wurde zum Flieger und klatschte rücklings in eine große Pfütze hinein. Suko brauchte nicht zu ihm zu gehen, er wusste, wie seine Treffer wirkten.

Dann war Jane bei ihm. Die Detektivin hielt die Eisenstange in der rechten Hand. Sie und Suko waren nass wie Wasserratten, und Jane deutete mit der Stange in die Umgebung.

»John?«, fragte Suko.

Sie nickte nur und fügte hinzu: »Ich habe ein verdammt komisches Gefühl…«

***

Ich hatte das Kreuz aus der Tasche geholt und hielt es so, dass Lukretia es sehen musste. Sie schaute auch nicht daran vorbei, und ich nahm die Veränderung in ihrem Gesicht wahr.

Im Licht dieser Umgebung gab auch das Kreuz seinen matten Glanz ab und hatte ein grünliches Schimmern erhalten, das über das Metall hinwegzuckte.

Sie konnte nicht mehr reden. Die Augen standen weit offen, und sie schienen sich in künstliche Gegenstände verwandelt zu haben. Aus der Kehle drangen Laute, die mich an ein Röcheln erinnerten.

Zugleich geriet die Masse in immer heftigere Bewegungen. Es hatte auch zuvor eine gewisse Unruhe gegeben, diese hier allerdings war neu. Sie war auch stärker, und sie kam mir zugleich unkontrollierter vor.

Mein Kreuz strahlte in seinem matten Glanz. Ich hatte den Eindruck, als hätte es überhaupt die Regie hier übernommen. Ich blieb nicht mehr auf meinem Platz stehen.

Mit gezielten Schritten ging ich auf die riesige Gehirnmasse zu, die noch immer versuchte, die bösen Gedanken zu produzieren und sie auch mir entgegenzuschicken.

Nur hatte sie dabei kein Glück, denn das Kreuz wehrte sie schon vor dem Erreichen ab. Die dunklen, rußartigen Streifen vollführten einen Bogen. Sie wichen dem Kreuz aus, und mit dem nächsten Schritt stand ich plötzlich im Schleim.

Innerhalb der grauen Masse hatte sich Lukretia gedreht. Jetzt war ihr Gesicht mir zugewandt. Von ihrem Körper sah ich nichts. Zwischen den Gehirnwindungen malten sich nur ihre bleichen Züge ab.

Ich ließ sie nicht aus den Augen. »Eine letzte Chance zur Rückkehr, Lukretia. Die Abkehr vom Bösen. Ich helfe dir, wenn du es möchtest. Ich werde dich befreien und…«

Sie ließ mich nicht ausreden. Ich hätte nicht gedacht, dass sie den Mund noch weiter öffnen konnte, aber es war tatsächlich der Fall. Sie riss ihn auf, und dann schrie sie:

»Neinnnn…!«

Es war alles gesagt worden.

Jetzt musste ich handeln.

Mit einer heftigen Bewegung rammte ich das Kreuz in die Masse hinein und sprach zugleich die Formel.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

Genau diese Worte waren der Anfang vom Ende…

***

Auch wenn viele der Meinung sind, mein Kreuz ist ein Allheilmittel, das traf so nicht zu. Aber in bestimmten Situationen, die an den Grundfesten der Moral rüttelten, da war es dann tatsächlich so etwas wie ein Deus ex Machina.

So auch hier.

Wo das Kreuz seine Heimat gefunden hatte, existierte auch das Licht: Nicht im übertragenen Sinne, aber in diesem Fall strahlte es die Helligkeit ab, für die es keine Beschreibung gab. Sie war nicht blendend, sie war nicht grell und trotzdem heller als vieles andere. Und sie war auch nicht mit der Helligkeit der Sonne zu vergleichen.

Es war anders. Nicht wärmer von der Temperatur her, einzig und allein vom Gefühl. Ich war der Sohn des Lichts. Mir gehörte das Kreuz, ich war berechtigt es einzusetzen, auch als ultimative Waffe in diesem Fall. Es konnte und durfte nicht sein, dass die bösen Kräfte aus der Urzeit den Sieg davontrugen.

Alles war noch vörhanden. Nichts hatte sich verändert, aber alles war in diese strahlende Helligkeit eingebettet, in deren Mittelpunkt sich das Gehirn befand.

Das Licht war auch geschaffen worden, um das Böse zu zerstören, und dieser Aufgabe kam es jetzt nach.

Bisher hatte das riesige Gehirn in einem bestimmten Rhythmus gepocht und sich auch so bewegt. Es veränderte sich. Die Kraft wurde ihm genommen. Die Bewegungen waren noch da, aber sie wirkten plötzlich schwerfällig, als müssten sie noch Energie schöpfen, um sich danach entsprechend zu verhalten.

Langsam…

Einfrierend…

Sich dabei zusammenziehend…

Und auch Lukretia wurde erwischt. Sie steckte in der Masse fest, und sie würde sich nicht mehr daraus befreien können, denn das Gehirn verlor seine Weichheit. Es drückte sich immer mehr zusammen und wurde dabei hart.

Hart wie Stein!

Und Steine wie eine Presse!

Sie schrie. Es war schrecklich, ich konnte nichts mehr für sie tun. Sie bewegte sich selbst nicht mehr. Deshalb war es ihr auch unmöglich, sich zu befreien. Den Mund hielt sie weit offen. Die Schreie wurden zu jammernden und röchelnden Geräuschen. Sie bekam keine Luft mehr. Ihr Körper wurde durch den von allen Seiten auf sie einwirkenden Druck in die immer fester werdende Masse hineingepresst, ohne je eine Chance zu haben, sich wieder befreien zu können.

Ich zog mein Kreuz aus der Masse hervor. Es klappte ohne Schwierigkeiten. Es hatte seine Pflicht getan, und auch das helle Licht war wieder zusammengesunken, so dass mich jetzt wieder die normale Beleuchtung umgab.

Was immer auch vorgefallen war, die Masse hatte die Flüssigkeit verloren. Sie war einfach weg.

Das Gebilde hatte sich auch verkleinert, aber in diesem zu Stein gewordenen Anachronismus steckte ein zusammengepresster Mensch.

Lukretia war tot. Das Gehirn hatte sie umgebracht. Zusammengedrückt, die Sehnen gerissen und die Knochen gebrochen. Sie war jetzt nicht mehr als ein Einschluss im Gestein.

Und der Götze?

Ich schaute über den dicken grauen Klumpen hinweg bis zu ihm. Er war noch da. Er erinnerte an eine Höhlenzeichnung, wie man sie in alten Fundstellen entdeckt hatte.

Sicherlich war er aus der Tiefe hochgespült worden bei all den tektonischen Veränderungen, die es auch hier in der Nähe von London gegeben hatte.

Ich wusste noch nicht, was mit ihm geschehen sollte. Es konnte sein, dass ich den entsprechenden Wissenschaftlern Bescheid gab, damit sie sich darum kümmerten. Wenn das passierte, dann auf jeden Fall unter Ausschluss der Öffentlichkeit.

Und Lukretia war nur zu sehen, wenn man dicht an den Stein herantrat und genau wusste, wo sie von der Masse eingeschlossen worden war. Trotzdem würde ich sie nicht vergessen.

Ich drehte mich um und ging mit langsamen Schritten die Treppe hoch…

***

Die Tür zur Halle stand noch offen. Dahinter malte sich die nächtliche Welt ab, die von Regenschleiern wie Perlenschnüre gezeichnet war. In diesen Vorhang hinein geriet eine fremde Bewegung, und sofort danach huschte mir der schmale Strahl eines Scheinwerfers entgegen.

Ich hatte Jane und Suko erkannt. »Falls ihr mich sucht, ich bin hier, und es ist auch alles soweit okay.«

»John!« Jane Collins stieß einen Jubelruf aus. Dann hielt sie nichts mehr. Sie rannte auf mich zu, warf unterwegs eine Eisenstange weg, und ich musste Jane einfach auffangen, um sie zu stoppen.

Schon auf den ersten Blick sah ich, dass sie wieder normal geworden war. Und sicherlich nicht erst, nachdem Lukretia diese Welt verlassen hatte.

Über ihren Kopf hinweg schaute ich Suko an, der bei uns stehen geblieben war. »Es geht ihr wieder gut, und Lady Sarah ist auch nichts passiert.«

»Das habe ich hören wollen!«, erwiderte ich leise.

»Und was ist mit Lukretia?«

»Sie gibt es nicht mehr, aber sie hat eine besondere letzte Ruhestätte gefunden.«

»Wie das denn?«

»Erkläre ich dir später. Erst einmal möchte ich telefonieren, damit sich Sir James um alles andere kümmern kann…«
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